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Es handelte sich um einen der größeren Brocken
des Bel Airschen Immobilienmarktes, und die
behagliche Ausstrahlung unantastbaren Reichtums umschattete ihn wie ein in Gold
gefaßter Schirm. Alles war so verdammt ordentlich,
angefangen von der sauber geharkten und gesprengten, mit Kies bestreuten
Zufahrt, bis zu dem gedüngten grünen Rasen, der anmutig zu beiden Seiten
prangte. Ich parkte vor dem massiven, in imitiertem englischem Landhausstil
erbauten Haus und unterdrückte den plötzlichen Impuls, einen Backstein durchs
nächste Fenster zu werfen, nur um zu sehen, ob das Ganze nicht verschwinden
würde.


Die
getäfelte Tür öffnete sich, als ich auf die offene Veranda hinaufstieg; und
etwas, das wie die Sklavin eines modernen ägyptischen Pharaos aussah, stand auf
der Schwelle. Sie war groß und elegant und trug ein zweiteiliges Kleid, um
dessen ärmelloses Oberteil und plissierten Rock sich horizontal abwechselnd
schwarze und weiße Seidenbänder wanden. Ihre Brüste waren klein und rund und
ihre Beine zwei lange schlanke Säulen reinen Entzückens.


Ihr
glattes schwarzes Haar war straff von der Mitte aus an den Schläfen
zurückgestrichen, und die kurzen Enden ringelten sich leicht um die klare
Kontur ihrer Wangen. Ihre durchscheinende kupferfarbene Haut war glatt und
spannte sich über den hohen Backenknochen. Ihre Augen waren jadefarben und
riesengroß, die Nase vornehm und gerade, ihr Mund breit und sinnlich und eine
Spur arrogant. Vielleicht verbarg sich unter dieser glänzenden äußeren
Verpackung irgendwo tief vergraben Leidenschaftlichkeit, überlegte ich, und es
mochte großes Vergnügen bereiten, zu versuchen, dies herauszufinden.


»Sie
sind Holman?« Ihre Stimme war tief, energisch und
unpersönlich.


»Rick
Holman«, bestätigte ich.


»Mein
Vater hat Sie hergebeten.« In ihrer Stimme lag ein Unterton leicht
verächtlicher Ablehnung. »Er hat seine Ansicht geändert. Sie können ihm eine
Rechnung für den Zeitaufwand schicken.«


»Ihr
Vater hat mich hergebeten«, knurrte ich, »und kann mir deshalb selber sagen,
wenn er seine Ansicht geändert hat.«


Ihr
Mund wurde schmal. »Ich bin seine Tochter.«


Ich
zuckte die Schultern. »Das ist sein Problem.«


»Ich
schlage nicht oft jemandem die Tür vor der Nase zu«, sagte sie in eisigem Ton,
»aber bei Ihnen, Holman, werde ich eine Ausnahme
machen.«


»Antonia?«
rief eine tiefe männliche Stimme von irgendwoher aus dem Haus. »Wenn es Mr. Holman ist, bring ihn ins Wohnzimmer.«


In
ihren Augen tauchte ein Ausdruck der Enttäuschung auf, bevor sie eisig wurden,
dann drehte sie sich schnell um und ging ins Haus zurück. Ich folgte dem
Seidenkleid mit den wirbelnden schwarz-weißen Kreisen durch die große
Eingangsdiele ins Wohnzimmer.


Der
Mann, der sich aus einem dickgepolsterten Ledersessel erhob, um mich zu
begrüßen, war offensichtlich Rafe Kendall. Ein
großer, derbknochiger Körper, überragt vom Kopf eines Wikingers, dichtes
blondes, an den Schläfen ergrauendes Haar, intelligente blaue Augen, eine lange
gerade Nase und ein leicht grimmiger Mund — es war ein Gesicht, das ich
hundertmal in Zeitungen und Zeitschriften gesehen hatte. Es war eine
interessante Überlegung, welche Kombination von Erbfaktoren ihm eine grünäugige
und dunkelhaarige Tochter beschert haben mochte. Er war gegen Fünfzig und galt
als der bedeutende humanitäre Dramatiker des modernen Theaters, und das
war eine seltene Mischung: ein Mann von großem künstlerischem Ruf, der zugleich
phantastische geschäftliche Erfolge hatte.


»Mr.
Holman.« Er schüttelte mir die Hand und lächelte
bedächtig. »Setzen Sie sich, bitte. Ich sehe, Sie haben meine Tochter bereits
kennengelernt.«


»Ich
habe versucht, ihn wegzuschicken«, sagte Antonia mit tonloser Stimme. »Aber er
wollte nicht gehen.«


»Dann
kannst du für deine Sünden büßen, indem du uns etwas zu trinken bringst«, sagte
er leichthin. »Mr. Holman?«


»Bourbon
auf Eis, bitte«, sagte ich und ließ mich in einem Ledersessel dem seinen gegenüber
nieder.


Das
dunkelhaarige Mädchen ging auf die Bar am anderen Ende des Zimmers zu, wobei
sie sich mit äußerster Anmut bewegte und der plissierte Seidenrock sinnlich um
ihre Oberschenkel wirbelte. Ich sah ihr ein paar Sekunden lang nach und richtete
dann den Blick auf Kendall.


»Einer
meiner guten Freunde, Robert Giles — der englische Schauspieler — , hat einmal
mir gegenüber Ihren Namen erwähnt«, sagte er. »Er erklärte mir, daß, wenn ich
je ein persönliches Problem hätte, das mit äußerster Geschicklichkeit und
Diskretion behandelt werden müsse, Holman der
richtige Mann dafür sei. Das ist Ihr — äh — Beruf, glaube ich?«


»Stimmt.«


»Ich
habe ein ausgesprochenes Problem.« Er machte eine Pause, um sich eine
mitgenommen aussehende Briarpfeife anzuzünden. »Antonia
findet, daß dies nicht die richtige Methode sei, damit fertigzuwerden, aber ich
bin nur allzu bereit, Giles Rat zu befolgen. Geld ist nicht wichtig, Mr. Holman, auf das richtige Ergebnis kommt es an.«


Seine
Tochter kehrte zurück und verteilte die Gläser, ließ sich dann auf der Couch
nieder und schlug sorgfältig die schöngeformten Beine übereinander. Einen
Augenblick lang überlegte ich, in Technicolor
sozusagen, wie es wohl aussehen würde, wenn sie sich nackt und zurückgelehnt in
einer Barke den Nil hinabtreiben ließe. Ihr Gesicht war ruhig und abweisend,
die Jadeaugen blickten ziellos ins Leere, als ob sie sich in Gedanken irgendwo
auf der anderen Seite der Welt befände. Aber ich glaubte, daß ihre Ohren, wenn
ich nur die Gelegenheit gehabt hätte, sie genauer zu betrachten, demnächst zu
zucken anfangen würden.


»Mein
derzeitiges Stück hatte vor vier Monaten am Broadway Premiere und ist ein
Riesenerfolg geworden«, sagte Kendall gelassen. »Die Londoner Produktion bringt
es im Herbst heraus und drei fremdsprachliche Optionen sind bereits erworben
worden. Die Filmrechte sind zu einem erheblichen Preis, der sich nach dem
Erfolg am Broadway orientiert, verkauft, und es besteht die Möglichkeit, daß
sich mein Anteil auf über eine Viertelmillion beläuft.« Er sah für einen
Augenblick entschuldigend drein. »Ich erwähne diese Dinge nicht, um Ihnen zu
imponieren, sondern um darauf hinzuweisen, daß die Gesamteinkünfte letzten
Endes fast eine Million betragen werden.«


»Du
machst einen Berg aus einem läppischen Ameisenhaufen«, sagte Antonia plötzlich.


Kendall
achtete nicht auf sie. Er paffte eine Weile ruhig an seiner Pfeife, und seine
Augen beobachteten mein Gesicht. »Vor drei Tagen bekam ich einen Anruf von
einem Mann namens Boler. Er beschuldigte mich des
Plagiats und behauptete, mein Stück sei glattweg von einem von jemand anderem verfaßten Stück abgeschrieben. Zuerst dachte ich, es handle
sich um einen der vielen Anrufe von Verrückten — nicht einmal eine Geheimnummer
schützt mich immer vor ihnen — , aber dann wurde mir klar, daß er es tödlich
ernst meinte. Er sagte, er habe komplette Unterlagen als Beweise für mein
Plagiat und wenn ich mich nicht bereit erklärte, zu seinen Bedingungen ein
Abkommen zu treffen, würde er mich verklagen und vor der Presse bloßstellen.«
Ein schwaches Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Boler
gab großmütig zu, daß mein Name und mein Ansehen dazu beigetragen haben, das
Stück zu lancieren, und deshalb ist er bereit, mir fünfundzwanzig Prozent der
Gesamteinkünfte zu überlassen. Der Rest geht an den unbekannten Dramatiker, den
er vertritt.«


»Er
fordert also ungefähr eine dreiviertel Million Dollar.«


»Oder
noch mehr«, sagte Kendall und nickte.


»Laß
mich Holmans nächste Frage vorwegnehmen«, sagte
Antonia mit gepreßter Stimme. »Und die Antwort ist
nein! Mein Vater hat niemands Stück plagiiert.« Sie schüttelte heftig den Kopf.
»Die logische Lösung des Problems wäre, das Ganze in die Hände unserer Anwälte
zu legen; aber aus irgendeinem merkwürdigen Grund möchte mein Vater das nicht
tun.«


So
wie sie es sagte, war es eine Art Herausforderung, und Kendall hob leicht den
Kopf, als er antwortete. »Wir haben das alles schon besprochen«, sagte er kurz,
»aber um Mr. Holmans willen will ich noch einmal
darauf eingehen. Antonia hat natürlich recht, ich habe das Stück selber
geschrieben. Aber wie alle Leute, die in der Öffentlichkeit stehen, bin ich
durch schlechte Publicity verwundbar. Ich hege nicht den Wunsch, wegen eines
Plagiats angeklagt zu werden; solche Verdächtigungen haften noch lange, nachdem
das Ganze sich als Lüge herausgestellt hat. Bevor ich irgend
etwas unternehme, das diese Sache an die Öffentlichkeit bringt, möchte
ich wissen, womit ich es zu tun habe. Das verstehen Sie doch, Mr. Holman?«


»Klar«,
sagte ich. »Sie wollen herausfinden, ob Boler
entweder ein Verrückter oder etwa ein professioneller Erpresser ist, der
gefährlich sein kann.«


»Genau.«
Er nickte schnell. »Dieser Mann hat sehr selbstsicher davon gesprochen, daß er
Beweise für mein Plagiat habe. Ich weiß, daß es unmöglich ist, aber was, wenn
es ihm irgendwie gelungen ist, diese Unterlagen so zu fälschen, daß sie echt
wirken? Ich habe keine Zweifel, daß ich einen Prozeß gewinnen würde, aber mein
Ruf würde bereits Schaden gelitten haben, bevor die Sache vor Gericht über die
Bühne geht.«


»Was
haben Sie ihm am Telefon gesagt?«


»Ich
habe ihm natürlich gesagt, es sei eine Lüge. Er lachte nur und sagte, er und
ich wüßten das beide besser, und wenn ich glaubte, er mache Spaß, dann würde er
sich glücklich schätzen, mir die Beweise vorzulegen. Aber Zeit und Ort unseres
Zusammentreffens müßten seiner eigenen Entscheidung unterliegen. Er gab mir
eine Woche, um mir die Sache zu überlegen, und sagte, daß er, wenn er bis zu
ihrem Ende nichts von mir gehört habe, seinem Klienten raten würde, sofort
gerichtlich vorzugehen.«


»Hat
er Ihnen eine Adresse angegeben?«


»Eine
Telefonnummer, unter der er zu erreichen ist; ich habe sie aufgeschrieben.«


»Ich
werde ihn anrufen und ein Treffen vereinbaren«, sagte ich.


»Gut.«
Er nickte eifrig. »Ich werde mitgehen.«


»Nein«,
sagte ich. »Vielleicht hat er für Sie irgend etwas
Spezielles geplant.«


»Holman hat recht«, sagte Antonia.


»Wie
Sie meinen.« Kendall paffte heftig an seiner Pfeife. »Aber angenommen, er
weigert sich, Ihnen seine sogenannten Beweise vorzulegen?«


»Dann
handelt es sich um irgendeinen Verrückten, und Sie können ihn beruhigt
fallenlassen«, sagte ich. »Aber aus Ihrer heftigen Reaktion schließe ich, daß
er nicht gerade zum Typ des harmlosen Irren gehört.«


»Hm.«
Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Wollen Sie sonst noch etwas wissen, Mr. Holman?«


»Im
Augenblick nur noch zwei Dinge«, sagte ich. »Wenn Ihnen jemand mit der Post ein
Manuskript schickt, lesen Sie das jemals?«


Er
grinste breit. »Mein Manager hat mich die Tatsachen des literarischen Lebens
schnell gelehrt! Derartige Sendungen werden uneröffnet
an den Absender zurückgeschickt.«


»Nur
fürs Archiv: Wann und wo haben Sie Ihr Stück geschrieben?«


»Hier
in diesem Haus. Die grundlegende Idee hatte ich schon lange mit mir
herumgetragen, so daß ich für das Schreiben selbst nur drei Monate brauchte. Es
liegt meiner Schätzung nach beinahe ein Jahr zurück.«


»Gut«,
sagte ich. »Weitere Fragen können wir beiseite lassen,
bis ich herausgefunden habe, worin diese sogenannten Beweise Bolers bestehen.«


Die
Tür öffnete sich, und ein lang aufgeschossener Bursche kam ins Zimmer
geschlendert. Er war Mitte Dreißig, hatte dünnes blondes Haar, das schon vor
etwa zwei Monaten reif für den Friseur gewesen sein mußte, nun aber nur noch
vermittels einer fachkundigen Bearbeitung mit einem Motorrasenmäher zu
bewältigen war. Sein Gesicht war schmal, seine hellblauen Augen auffallend und
sein kleiner Mund verdrossen. Ein lavendelblaues Strickhemd disharmonierte
heftig mit hellen zitronenfarbenen Bermudashorts; die Kombination von mageren
Beinen und knorrigen Knien ließ jede Vorstellung von der eingeborenen Würde des
Mannes als hektische Verleumdung erscheinen.


»Oh!«
Er betrachtete uns drei mit mildem Interesse, als ob wir soeben aus irgendeinem
vergessenen Reagenzglas entsprungen seien. »Störe ich?«


»Nicht
unbedingt«, sagte Kendall. »Dies ist Mr. Holman.« Er
wies auf den knochigen Kerl. »Das hier ist mein guter Freund Bruce Talbot. Er
ist Dichter.«


»Ha!«
sagte Antonia verächtlich.


Auf
Talbots Gesicht erschien für eine Sekunde ein Ausdruck der Unsicherheit, dann
fuhr er mit derselben affektiert gedehnten Stimme fort: »Die frigide Jungfrau
zweifelt an meinen musischen Fähigkeiten? Vielleicht sollte ich die Sorte von
Knittelversen schreiben, die ihr winziger Verstand auffaßt?«
Er sah mich an. »Wenn ich Ihnen meine genaue Position in diesem Haushalt nicht
erkläre, so bin ich überzeugt, daß Antonia das mit dem größten Vergnügen tun
wird.« Er verbeugte sich tief vor Rafe Kendall. »Rafe ist mein Mäzen — die wundervolle altmodische Bezeichnung,
die alle Vorstellungen von Almosen umgeht. Zufällig glaubt er an meine Dichtung
und unterstützt mich, so daß ich schaffen kann, anstatt meine Zeit mit den
Versuchen zuzubringen, meinen dürftigen Lebensunterhalt als Angestellter oder
dergleichen verdienen zu müssen.«


»Das
ist unnötig, Bruce«, sagte Kendall mit ruhiger Stimme. »Mr. Holman
interessiert sich nicht für...«


»Oh,
aber ich bestehe darauf!« Talbot warf trotzig den Kopf zurück, so daß all sein Haar
wie ein Feld voll ausgewachsenem und schlecht entwickeltem Weizen wogte. »Ich
ziehe es vor, die Situation klarzustellen.« Er sah mich wieder an. »Ich bin der
Hausminnesänger, Mr. Holman. Als Entgelt für das Dach
über meinem Kopf, drei ausgiebigen Mahlzeiten am Tag stehe ich auf Abruf
bereit. Nennen Sie Ihre Wünsche, Sir, und ich werde mein Bestes tun, um meinen
Lebensunterhalt zu verdienen.«


»Bruce«,
begann Kendall, »ich glaube nicht...«


»Was
wollen Sie, Sir?« fragte mich Talbot, die Unterbrechung ignorierend. »Eine Ode,
ein Sonett oder vielleicht ein koreanisches sijo?
Oder vielleicht würden Sie eine reizende, meinem edlen Mäzen gewidmete Stanze
vorziehen?« Er nahm für einen Augenblick die komödiantisch übertriebene Pose
eines Denkers ein und begann dann in Falsettstimme zu rezitieren: »Rafe Kendall sei gepriesen / dessen Stücke alles
vernichteten / was einst die Geisterriesen / an genialen Dramen dichteten...«


»Ich
glaube«, sagte Kendall mit spröder Stimme, »es reicht jetzt, Bruce.«


»Oh,
sehr gut.« Talbot warf erneut den Kopf zurück, aber der trotzige
Gesichtsausdruck zerbröckelte schnell. »Wenn ich wie ein Diener entlassen
werde...« Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte aus dem Zimmer.
Seine lavendel-blau-zitronengelbe Rückansicht wirkte wie die eines
farbenblinden Pfadfinders.


Das
Schweigen dauerte, nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, etwa fünf
Sekunden. Dann lächelte Kendall entschuldigend. »Bruce ist das, was man einen
empfindsamen Typ nennt, glaube ich.«


»Er
ist nicht nur ein Proletendichter, er ist ein Prolet«, sagte Antonia in
scharfem Ton. »Ich finde es nicht richtig von dir, ihn hier im Haus
herumlungern und seine miserablen Gedichte verfassen zu lassen, wenn er
woanders seiner wirklichen Bestimmung als Proletenstift folgen könnte.«


Kendall
sog an seiner Pfeife, bis ihm klar wurde, daß sie ausgegangen war. Er fummelte
in seinen Taschen nach Zündhölzern. »Das ist etwas, das wir ein andermal
diskutieren können«, sagte er finster, »wenn du darauf bestehst.«


»Ich
habe es längst aufgegeben, in diesem Haus auf etwas zu bestehen, denn es bringt
mich doch nicht weiter. Aber wenn Mr. Holman hier
herumsitzen und mit uns >glückliches Familienleben< spielen möchte, mir
soll’s recht sein.«


Es
war mein Stichwort, und ich nahm es auf. »Ich wollte sowieso eben gehen.« Ich
stand auf und stellte mein leeres Glas auf einen kleinen Tisch. »Könnte ich
diese Telefonnummer haben?«


»Natürlich.«
Kendall zog seine Brieftasche heraus, entnahm ihr einen Zettel und reichte ihn
mir. »Sie lassen mich doch wissen, was geschehen soll, nachdem Sie Boler gesprochen haben?«


»Natürlich.«
Ich nickte.


»Danke.«
Er blickte auf seine Tochter. »Würdest du bitte Mr. Holman
hinausbegleiten, Antonia?«


»Das
ist eine überflüssige Geste.« Sie stand langsam auf. »Er hat sich praktisch
seinen Weg hierherein erboxt.«


»Es
wäre reizend«, sagte er mit fast sehnsüchtiger Stimme, »wenn du deine
Ungezogenheiten ein einziges Mal für mich reservieren würdest, anstatt sie
wahllos auf jeden Menschen auszudehnen, dem du begegnest.«


»Du
meinst, ich sollte zu jedermann liebenswürdig sein, so daß das Bild des großen
Dramatikers keine Trübung erfährt?« Ein kalter Glanz trat in ihre Augen. »Okay —
wie wär’s damit?«


Sie
ging auf mich zu und eine Sekunde lang glaubte ich, sie würde geradewegs durch
mich hindurchmarschieren, aber im letzten Augenblick blieb sie ein paar
Zentimeter weit von mir entfernt stehen. Dann ließ sie ihren Arm durch den
meinen gleiten und preßte ihn fest gegen ihren
Körper, so daß mein Handrücken heftig gegen ihre eine kleine feste Brust
gepreßt wurde. Ihre langen Lider bewegten sich ein paarmal auf und ab, während
sie mir ein ausgesprochen künstliches Lächeln zukommen ließ.


»Es
war reizend, Sie kennenzulernen, Mr. Holman«, gurrte
sie. »Jeder Freund meines Paps — des großen amerikanischen Dramatikers — ist
mein Freund. Wenn Sie Kritik an einem seiner Stücke zu üben haben sollten — irgendwelche
Kritik — , dann lassen Sie uns zusammen ins Bett hüpfen und dort diskutieren.
Ganz sicher kann ich dann Ihre Ansicht ändern.«


Es
gab einen kleinen harten Laut, als Kendall glatt seinen Pfeifenrohr durchbiß. Antonia lachte rauh,
schleuderte dann meinen Arm fast von sich und kehrte zu ihrem Stuhl zurück.
»Der Unterricht am lebenden Objekt ist vorüber«, sagte sie, während sie sich
wieder setzte. »Ich bin überzeugt, mein Vater würde es vorziehen, wenn Sie
Ihren Weg hinaus allein finden würden, Mr. Holman.«
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Die Bar am Wilshire
Boulevard war dunkel, und ihre Dunkelheit war nach dem hellen Sonnenschein
draußen geradezu erleichternd. Meine Verabredung mit Boler
war auf fünf Uhr festgesetzt, und ich war pünktlich gekommen. Die Bar war fast
leer; drei Burschen mit dunklen Brillen unterhielten sich am anderen Ende der
Theke über Rechte an Fernsehsendungen. Am anderen Ende saß eine einsame Blonde,
die einen Drink in der Hand hielt und wie hypnotisiert auf ihr Spiegelbild
hinter der Theke starrte, während sie unausgesetzt darauf einredete und ihre
Lippen lautlose Worte formten.


Fünf
Minuten verstrichen, bevor ein Mann eintrat, sich mit raschem Blick orientierte
und dann auf mich zustrebte. Er war groß und schwer gebaut und hatte die Sorte
Schultern, bei denen es mehr als eines italienischen Schneiders bedarf, um sie
zum Schrumpfen zu bringen. Fettiges schwarzes Haar und ein kleiner Schnurrbart
über fast feminin wirkenden Lippen waren mein erster Eindruck. Die graubraunen
Augen waren kalt und wie die eines Reptils, als er näher kam. Er blieb vor mir
stehen, sagte in scharfem östlichem Akzent: »Holman?«
und rutschte, als ich nickte, auf den Sitz mir gegenüber.


»Ich
bin Boler«, fuhr er unmittelbar darauf fort. »Und ich
tue Ihnen einen Gefallen allein dadurch, daß ich die Mühe auf mich nehme, mich
mit Ihnen zu unterhalten, Holman. Also wollen wir
schnell machen, bevor ich meine Absicht ändere. Ja?«


»Als
Schwindler sind Sie kein Künstler«, sagte ich. »Oder halten Sie es nicht für
notwendig, Ihr Opfer erst einmal ein bißchen aufzuweichen?«


»Ach
so!« Er grinste und entblößte hübsche perlweiße Zähne. »Kendall glaubt, ich
mache nur Spaß?«


»Er
hält Sie für eine Art Verrückten«, sagte ich kalt; »oder für einen Erpresser —
oder für beides.«


»Deshalb
hat er Sie also engagiert.« Er nickte energisch. »Kann ich mir vorstellen. Er
möchte es erst mit einem Bluff probieren. Vielleicht hofft er, Sie könnten mich
einschüchtern?« Er lachte leise bei dem Gedanken. »Im Augenblick könnte mich
die gesamte amerikanische Marineinfanterie nicht einschüchtern. Wollen Sie
wissen, warum? Weil er ein dreckiger Plagiator ist, und das weiß er auch, und ich
kann es beweisen.« Er starrte den herumlungernden Kellner finster an. »Scotch
und Soda.«


»Also
beweisen Sie es«, brummte ich.


»Kendall
brauche ich es gar nicht erst zu beweisen«, sagte er in scharfem Ton. »Wie Sie
eben gehört haben, weiß er es bereits.«


»Er
behauptet nein, deshalb hat er mich engagiert, damit ich dahinterkomme.«


Boler dachte darüber nach, während der Kellner das
Glas vor ihn hinsetzte; dann, nachdem letzterer außer Hörweite war, beugte er
sich über den Tisch. »Mein Klient hat dieses Stück geschrieben«, knurrte er,
»und es Kendall geschickt. Er dachte, ein großes Tier wie er könnte es
vielleicht lancieren, wenn er es gelesen hat. Das Stück kam niemals zurück. Als
nächstes hörte mein Klient davon, als es als Broadwayschlager unter Kendalls Namen
herauskam.«


»Woher
wissen Sie, daß Kendall das Stück tatsächlich erhalten hat?« erkundigte ich
mich.


Er
lehnte sich zurück, nahm sein Glas, nippte daran und grinste dann gehässig.
»Mein Klient hat es eingeschrieben geschickt und es existiert eine unterschriebene
Quittung.«


»Von
Kendall selber unterschrieben?«


»Von
jemandem in seinem Haus unterschrieben. Sehen Sie, Holman,
so dumm war mein Klient nicht. Mit derselben Post ging eine Kopie des Stücks
versiegelt an einen Bankvizepräsidenten ab mit der strikten Anweisung, sie
nicht zu öffnen — sondern sie nur in einen Safe zu legen und so verschlossen zu
halten, bis mein Klient andere Anweisung gibt.«


»Wer
hat denn nun für die Kopie, die an Kendall abging, unterschrieben?«


»Das
kann er herausfinden, wenn er bereit ist, sich mit mir auf
Geschäftsverhandlungen einzulassen«, sagte Boler
kurz. »Ich lasse ihm noch drei Tage Zeit — nicht mehr! — und dann werde ich mit
Zeugen — und zwar guten Zeugen — ein Treffen im Büro des Vizepräsidenten in der
Bank festsetzen. Dann werden wir Kendall die datierte und unterzeichnete
Quittung des Einschreibens zeigen und zugleich den Vizepräsidenten die Kopie
eröffnen lassen, die er in seinem Safe aufbewahrt hat. Beide Kopien werden sich
aufs Haar gleichen.«


»Dann
bleibt Kendall nur die Wahl, entweder zuzustimmen, daß Ihr Klient
fünfundsiebzig Prozent des Gesamteinkommens aus dem Stück erhält, oder Sie
werden klagen?«


»Ganz
recht.« Er nickte. »Und wenn wir klagen müssen, Freund, dann wird Kendall nicht
nur zahlen müssen, sondern er wird für alle Zeiten in der Branche erlechgt sein. Sein Name wird das dreckigste Schimpfwort im
Theatergeschäft sein.«


»Da
wir gerade von Namen sprechen«, sagte ich, »Sie haben mir den Namen Ihres
Klienten noch nicht verraten.«


»Nichts
zu machen.« Er schüttelte entschieden den Kopf.


»Wir
werden es doch ohnehin herausfinden, wenn wir zu diesem Treffen, das Sie in
drei Tagen veranstalten wollen, kommen?«


»Das
ist was anderes«, brummte er. »Bis dahin wird alles abgemacht sein. In der
Zwischenzeit werde ich Ihnen keine Chance geben, zu versuchen, meinen Klienten
einzuschüchtern. Sie sind genau die Sorte übler Bursche, der so etwas tut, Holman. Ich habe von Ihnen gehört.«


»Sie
sind aber ungewöhnlich um Ihren Klienten besorgt«, sagte ich. »Ist der Klient
vielleicht eine Klientin?«


Ein
flüchtiges gereiztes Aufblitzen in seinen Augen ließ vermuten, daß ich
möglicherweise recht hatte. Ich trank mein Glas aus und winkte dem Kellner.
»Sie haben von mir gehört«, sagte ich, »aber ich habe nie von Ihnen gehört, Boler. In welcher Branche sind Sie denn tätig, daß Sie
Klienten haben, die Stücke schreiben, die plagiiert wurden? Sind Sie
Rechtsanwalt, Agent, Privatdetektiv — oder was sonst?«


»Das
geht Sie einen feuchten Staub an«, knurrte er.


»Wenn
Sie einen legitimen Klienten haben, haben Sie auch einen legitimen Job«, fuhr
ich fort. »Warum wollen Sie das dann nicht zugeben?«


»Ich
habe alles gesagt, was ich sagen möchte«, antwortete er schwerfällig. »Mit dem
übrigen können Sie anfangen, was Sie wollen, Holman.«


»Erpressung«,
sagte ich und grinste boshaft. »Das ist eine recht anonyme Beschäftigung.«


»Treiben
Sie’s nicht zu weit«, knurrte er. »Sofern Sie nicht eines in Ihre Visage haben
wollen.«


»Sie
sind wirklich empfindlich«, sagte ich. »Jedenfalls für einen Burschen, der nicht
zugeben möchte, in welcher Branche er tätig ist — und gleichzeitig wie ein Homo
aussieht.«


Sein
Gesicht verzerrte sich, und einen Augenblick lang rechnete ich damit, daß er
drauf und dran war, mir den Hals mit einem rostigen Rasiermesser aufzuschlitzen.
Der ahnungslose Kellner servierte frische Drinks, während Boler
sichtlich seine Wut niederkämpfte. Drüben an einem Ende der Bar bemerkte ich,
daß die einsame Blonde aufgehört hatte, mit sich selber zu reden, und nun
lautlos in ihr Glas hineinweinte. Wenn plötzlich niemand mehr Probleme hätte,
wovon, zum Kuckuck, sollte ich dann mein Leben fristen? Wenn es auf Biegen und
Brechen stand — wovon würde sie wohl ihr Leben fristen? Dann wandte ich den
Blick wieder ab und begegnete den zwei graubraunen Augen, die mich über den
Tisch weg finster anstarrten.


»Teilen
Sie Kendall mit, daß er drei Tage Zeit hat«, sagte Boler
mit belegter Stimme. »Drei Tage ist alles.« Er stand mit einer schnellen
Bewegung auf.


»Sie
haben noch nicht ausgetrunken«, erinnerte ich ihn.


Er
ließ mich wissen, was ich mit dem Drink anfangen könnte; es war ein unorigineller und quälender Gedanke. Als er fertig war,
ging er auf die Tür zur Straße zu und kollidierte beinahe mit der einsamen
Blonden, die soeben vom Barhocker glitt und offensichtlich beschlossen hatte,
woanders zu weinen. Die beiden verschwanden auf die Straße hinaus, und somit
war ich allein, bis auf die am anderen Ende der Bar sich unentwegt über
Fernsehrechte unterhaltenden Männer. Ich trank gemächlich mein Glas aus,
bezahlte, verließ die Bar und strebte dem Parkplatz auf der andern Straßenseite
zu, wo ich meinen Wagen stehen hatte.


Es
war gegen sechs, als ich mein kleines Status-Symbolhaus in Beverly Hills
erreichte und nichts weiter zu tun hatte, als zu warten. Ich füllte die Zeit
damit aus, ernsthaft zu überlegen, ob ich ein Bad im Swimming-pool
hinter dem Haus nehmen sollte, entschied mich dann dagegen und wandte mich statt dessen einem Drink zu. Etwa eine halbe Stunde später
klingelte es an der Haustür; und als ich sie öffnete, stand da eine nette,
intelligent aussehende Blonde auf meiner vorderen Veranda. Sie lächelte mir
nett zu, wobei sie nette Zähne zeigte, und fragte mich mit netter Stimme, ob
ich Rick Holman sei. Ich bestätigte es.


»Ich
bin Sandy Gibbs von der Trushman-Agentur«, sagte sie.


»Das
weiß ich«, sagte ich.


»Ja?«
In ihren großen grauen Augen war eine Spur von Enttäuschung zu erkennen. »Sieht
man das?«


»Ich
bin nur durch einen Eliminationsprozeß darauf
gekommen«, sagte ich aufrichtig. »Als Betrunkene waren Sie großartig. Arbeiten
Sie immer in dieser Rolle?«


»Nur
in Bars«, sagte sie lächelnd. »Es ist die wirkungsvollste Methode, jeden
hausierenden Romeo, der meinen Arbeitsplan stören könnte, fernzuhalten.«


Ich
öffnete weit die Tür. »Kommen Sie herein.«


Als
wir ins Wohnzimmer traten, betrachtete ich mir Sandy Gibbs von der
Privatdetektei — die ich unbesehen und auf gut Glück engagiert hatte — und
wurde mir bewußt, daß man sie besehen sollte, und zwar vorzugsweise auf nächste
Entfernung. Ihr strohblondes Haar hing ihr wie eine Art sanfte Rutschbahn über
die Schultern, und um ihre vollen Lippen lag jenes aufreizende »Vielleicht — vielleicht
auch nicht«, das einen Mann bei dem Versuch, Sicherheit zu gewinnen, glattweg
um den Verstand bringen kann. Ich hatte, als sie auf dem Barhocker saß und in
ihr Glas hineinweinte, überhaupt nicht bemerkt, wie sie aussah; und das bewies
nur, wie wirkungsvoll sie in ihrer Rolle gewesen war.


Sie
trug ein hübsches marineblaues Leinenkleid, das sich um die volle Brust und
dann wieder um die schwungvolle Rundung ihrer Hüften spannte. Als sie die Beine
übereinanderschlug, rutschte der Saum ihres Rocks etwa sieben Zentimeter weit
über die mit Grübchen versehenen Knie hinauf, und damit entsprach sie völlig
meiner Vorstellung — und meinem Ideal von einem weiblichen Privatdetektiv.


»Dreiundzwanzig
Jahre alt«, murmelte sie mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, »und das
eine kleine Muttermal, das die Leute wegen seiner Position amüsant finden.
Alles übrige haben Sie wohl inzwischen selber gesehen, Mr. Holman?«


»Ich
heiße Rick«, sagte ich heiser, »und Sandy ist ein prachtvoller Name, denn er
erinnert mich an einen Strand voller Mondlicht, auf dem Sie und Ihr Muttermal
einfach daliegen und...«


»Davon
bin ich überzeugt«, sagte sie scharf. »Aber wie wär’s, wenn wir uns dem
Geschäftlichen zuwenden würden?« Sie nahm ein Notizbuch aus ihrer Handtasche
und blätterte ein paar Seiten um. »Ich habe die Details aufgeschrieben — seine
Wagennummer und seine Adresse. Ich kann Ihnen beide überlassen, Mr. Holman.«


»Rick!«
sagte ich.


»Wenn
wir alles Geschäftliche erledigt und Sie mir etwas zu trinken eingeschenkt
haben, werde ich Sie meinetwegen >Rick< nennen«, antwortete sie ruhig.
»Wenn Sie anfangen, Geschäft und Vergnügen zu vermischen, wird das Geschäft
niemals fertig und das Vergnügen wird beeinträchtigt.«


»Ja,
Ma’am, Miss Gibbs«, sagte ich respektvoll.


Sie
blickte wieder in ihr Notizbuch. »Er fährt eine mitgenommen aussehende
Limousine und wohnt in einem schäbigen Wohnblock in Westhollywood. Seine Wohnung
liegt im
dritten Stock, und auf dem Namensschild steht Max Boler.
Er ging sofort in seine Wohnung hinauf, und ich wartete etwa zwanzig Minuten
lang, aber er kam nicht mehr herunter. Deshalb dachte ich, es sei das beste, Ihnen jetzt zu berichten, denn Sie hatten mir keine
andere Anweisung gegeben als die, ihm von der Bar aus zu folgen und
herauszufinden, wo er wohnt. — Nicht?«


»Ganz
recht«, pflichtete ich bei. »Ausgezeichnet, Miss Gibbs.«


Ihre
grauen Augen waren klug. »Die Agentur war schrecklich neugierig, weil Sie eine
ihrer Angestellten für eine solche Routinearbeit engagiert haben. Sie gelten
bei uns als einsamer Wolf, der sich in exklusiven Starkreisen bewegt.«


»Ich
rechnete damit, daß Mr. Boler der schüchterne Typus
sein würde, der nicht über sich selber reden mag«, erklärte ich, »und wenn ich
versucht hätte, ihm von der Bar aus zu folgen, hätte er mich ertappt, noch
bevor er die Straße überquert hätte.«


»Stimmt!«
Sie nickte. Dann riß sie eine Seite aus ihrem Notizbuch und gab sie mir. »Ist
das alles, Mr. Holman?«


»Nein.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte gern, daß Sie eine Weile Mr. Boler auf den Fersen bleiben. Bringen Sie heraus, wovon er
lebt — was er treibt und wer seine Freunde sind.«


»Gut.«
Sie nickte. »Ich fange jetzt gleich an.«


»Um
sieben Uhr abends?« Ich warf ihr mit weit aufgerissenen Augen einen
ausgesprochen negativen Blick zu. »Es wäre wirklich für Sie eine Zeit- und für
mich eine Geldverschwendung. Morgen früh ist der richtige Augenblick, um damit
zu beginnen.«


»Okay.«
Sie zuckte die Schultern. »Sie sind der Boss.«


»Damit
hätten wir das Geschäftliche erlechgt«, sagte ich
forsch. »Was trinken Sie, Süße?«


»Tut
mir leid, Mr. Holman.« Sie stand auf und strich sich
den Rock glatt. »Wenn ich meine Arbeit für Sie beendet habe, werde ich gern
einmal ein Glas mit Ihnen trinken.«


»Sie
arbeiten doch im Augenblick gar nicht für mich!« schrie ich. »Sie haben bis
morgen früh frei. Haben Sie das vergessen?«


Ihr
Lächeln war nachgiebig wie vergüteter Stahl. »Das Vergnügen pflegt bei mir zu
warten, bis die Arbeit vorüber ist. Reicht es, wenn ich bis morgen
abend meinen Bericht über Boler bringe?«


»Grandios!«
stöhnte ich und hatte dann einen plötzlichen Einfall. »He — wie wäre es, wenn
ich Sie jetzt sofort entließe? Dann können Sie sich wieder hinsetzen und etwas
trinken.«


»Nein«,
sagte sie fest.


»Na,
ich...« Und das verdammte Telefon begann zu klingeln. »Ach«, sagte ich
verbittert, »der Teufel soll es holen!«


»Gehen
Sie nur an den Apparat, Mr. Holman«, sagte sie mit
beruhigender Stimme. »Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen, ich finde
allein hinaus.«


Ich
stand da und beobachtete düster das gemessene Wippen ihres runden Hinterteils
unter dem marineblauen Rock, bis sie in der Diele draußen verschwand. Dann nahm
ich zögernd den Hörer ab. Es war Kendall, der wissen wollte, ob ich Boler gesprochen und was sich ereignet hatte. Ich erklärte
ihm, dies sei am Telefon zu kompliziert. Und er fragte, ob ich gleich zu ihm
kommen könne. Und ich sagte ja. Was bot mir mein Haus schon an Reizen?


Keine
Sklavin eines modernen Pharaos öffnete mir eine Viertelstunde später die
getäfelte Tür. Statt dessen stand da ein streitlustig aussehendes Individuum
mit kalten, verschleierten blauen Augen, einem offensichtlich schnell kahl
werdenden Kopf und einer zwischen die Zähne geklemmten Zigarre. Er mochte
meiner Schätzung nach um Vierzig herum sein und verfügte über eine Menge
Muskulatur, die im Begriff war, Fett anzusetzen. Seinem Gesichtsausdruck nach
schien er mich für eine Postwurfsendung zu halten, die er nicht haben wollte.


»Ja?«
Er gab sich nicht die Mühe, die Zigarre aus dem Mundwinkel zu nehmen.


»Mr.
Holman möchte Mr. Kendall sprechen«, sagte ich
forsch. »Sie können mich anmelden.«


Asche
fiel auf die Vorderseite seines makellosen Anzugs, während er mich einen Augenblick
lang anstarrte. »Was?«


»Nur
Butler können sich heutzutage teure Zigarren leisten«, sagte ich sachlich.
»Vielleicht entsprechen Sie nicht gerade Wodehouses ursprünglicher Vorstellung
von Jeeves, aber anmelden können Sie mich immerhin.
Nicht wahr?«


»Ich
bin Miles Hillan — Mr. Kendalls Manager!« explodierte
er. »Was fällt Ihnen eigentlich ein, so mit mir zu reden, Holman?«


»Ich
habe keine Zeit, mich darüber zu verbreiten«, fuhr ich ihn an. »Ich bin mit Mr.
Kendall verabredet, und Sie stehen mir im Weg.«


Diesmal
nahm er seine Zigarre aus dem Mund und hielt sie zwischen zwei Fingern, während
er sie eingehend betrachtete. »Mr. Kendall ist im Wohnzimmer«, sagte er mit
spröder Stimme und wich dann vorsichtig zur Seite. »Vergessen Sie nicht, sich
die Schuhe abzutreten.«


Ich
ging an ihm vorüber ins Wohnzimmer und traf dort Kendall an, der, einen
besorgten Ausdruck auf dem Gesicht, in dem dickgepolsterten Sessel saß. Der
ägyptische Traum dessen, was Seligkeit bedeutet hätte, wenn man nach der harten
Arbeit eines Tages an den Pyramiden zu ihm nach Hause gekommen wäre, saß
zurückgelehnt auf der Couch und hielt eine Zigarette in der einen und ein Glas
in der anderen Hand. Sie trug ein langes, smaragdgrünes, enganliegendes
Seidengewand mit einem tiefen V-Ausschnitt zwischen den kleinen runden Brüsten.
Die Farbe dieses Gewandes ließ die jadegrünen Augen um eine Nuance tiefer
erscheinen, während sie mich mit vollkommener Gleidigültigkeit
betrachtete.


»Setzen
Sie sich, Mr. Holman«, sagte Kendall freundlich und
blickte dann auf den Zigarrenraucher, der mir ins Zimmer gefolgt war. »Sie
kennen meinen Manager, Miles Hillan?«


»Wir
haben an der Tür ein paar fragwürdige Courtoisien ausgetauscht«, brummte Hillan. »Ich habe Sie davor gewarnt, Rafe,
was geschehen würde, wenn Sie sich mit jemandem wie Holman
einließen.«


»Daran
erinnere ich mich«, sagte Kendall und nickte. »Aber vielleicht schätzen Sie
mein professionelles Renommee nicht so hoch ein wie ich.« Er wandte mir mit
einer bedächtigen Kopfbewegung, die Hillan wirksam
aus der Unterhaltung ausschloß, den Kopf zu. »Was ist
geschehen, Mr. Holman?«


Ich
erzählte ihm, was sich in der Bar ereignet und was Boler
im einzelnen gesagt hatte, während die drei
aufmerksam zuhörten. Als ich aufgehört hatte zu
reden, erfolgte ein etwa drei Sekunden dauerndes Schweigen, und dann schniefte Hillan verächtlich.


»Genau
wie ich das von vornherein prophezeit habe«, zischte er. »Dieser Mann, dieser Boler, unternimmt offensichtlich einen billigen Erpressungsversuch
in der Hoffnung, Sie soweit einzuschüchtern, daß Sie ihm um der Verhinderung
einer schlechten Publicity willen zahlen, was er fordert. Alles, was Sie zu tun
brauchen, ist, seinem Bluff zu begegnen — und die Sache Ihren Rechtsanwalt in
die Hand nehmen zu lassen.« Er lachte kurz auf. »Sie wissen verdammt gut, daß
Sie niemals ein Manuskript durch die Post bekommen und behalten haben. Wir
haben jedesmal absolut sicher dafür gesorgt, daß es uneröffnet an den Absender zurückging.«


»Boler behauptet, daß das nicht stimmt«, sagte ich
vorsichtig-


»Was,
zum Teufel, soll das heißen?« fragte Hillan
ungeduldig.


»Er
hat behauptet, jemand in diesem Haus habe eine Einschreibquittung
unterschrieben«, sagte ich. »So wie Boler aussieht
und redet, haben Sie meiner Ansicht nach völlig recht, und er ist ein
professioneller Erpresser. Aber vergessen Sie nicht, daß er dadurch wesentlich
gefährlicher ist als ein Amateur!«


»Und
außerdem bleiben Sie dadurch länger in Diensten meines Vaters, nicht wahr, Mr. Holman?« sagte Antonia mit ätzender Stimme.


»Schluß
jetzt!« sagte Kendall.


»Es
macht mir nichts aus«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Wenn ich in meiner Branche
empfindlich wäre, so wäre das ebenso wie wenn ein mit Klaustrophobie behafteter
Mann versuchte, als Froschmann eine Karriere zu machen. Nur unterschätzen Sie
bitte Boler nicht.«


»Würden
Sie sich bitte deutlicher ausdrücken?« sagte Kendall höflich.


»Es
wird Ihnen nicht zusagen«, antwortete ich.


Seine
Lippen zuckten. »Das glaube ich auch.«


»So
wie Boler redete und sich benahm, war er allzu
selbstsicher, um nur zu bluffen«, sagte ich. »Wenn er und sein Klient vor
Gericht auftreten und beweisen können, daß Sie die Arbeit seines Klienten
plagiiert haben, spielt es nicht die geringste Rolle, ob das wahr ist oder
nicht. Der Gedanke, zwei Kopien irgendeiner literarischen Arbeit gleichzeitig
bei der Post aufzugeben, so daß man später, falls notwendig, den genauen Inhalt
dieser literarischen Arbeit genau nachweisen kann, ist nahezu eine
Standardpraxis in der Branche. Nicht wahr?«


»Natürlich«,
brummte Hillan, »aber ich begreife nicht...«


»Wenn
Boler beweisen kann«, fuhr ich fort, ohne auf seinen
Einwand zu achten, »daß Sie einen Durchschlag des Stücks erhalten haben, von dem
diese Leute ihrem Bankier eine zweite Abschrift geschickt haben, und daß es
sich dabei
im wesentlichen um dasselbe Stück handelt wie das,
welches am Broadway unter Ihrem Namen läuft — dann hat er alle Beweise, die er
braucht.«


»Aber
ich habe das Manuskript nie erhalten«, sagte Kendall.


»Wobei
wir wieder bei meiner ursprünglichen Feststellung angelangt sind«, sagte ich. »Boler behauptet das auch nicht. Er sagt, jemand in Ihrem
Haus habe die Empfangsbescheinigung unterzeichnet; und weder ein Richter noch
eine Jury wird Ihnen glauben, daß Sie das Manuskript nicht bekommen haben, wenn
es in Ihrem Haus in Empfang genommen wurde.«


»Aber
niemand in diesem Haus würde für mich unterzeichnen.« Kendalls Stimme
versiegte, und ein Ausdruck plötzlichen Schmerzes tauchte in seinen sich
weitenden Augen auf.


»Ich
habe Ihnen gleich erklärt, daß Ihnen das, was Sie hören, nicht gefallen wird«,
erinnerte ich ihn. »Ich glaube auch, daß Sie recht haben — niemand in diesem
Haus würde in aller Unschuld die Empfangsbescheinigung unterschrieben und Ihnen
dann das Stück nicht ausgehändigt haben.«


»Ich
weiß, zum Teufel, nicht, worauf Sie hinauswollen, Holman«,
sagte Hillan mürrisch. »Wenn jemand — womit
offensichtlich weder Rafe noch ich selber gemeint
sind — für das Ding unterschrieben hat, warum hat er es dann Rafe nicht ausgehändigt? Was, zum Kuckuck, hat er damit
gemacht? Einfach zerrissen, oder verbrannt oder was sonst?«


»>In
aller Unschuld< ist der maßgebliche Ausdruck«, sagte ich scharf. »Es kann
absichtlich geschehen sein.«


»Aber
das würde bedeuten«, sagte Kendall langsam, »daß jemand innerhalb dieses Hauses
bewußt mit dem Erpresser unter einer Decke steckt — daß er sein Partner ist.«


»Jetzt
haben Sie begriffen«, sagte ich und nickte.


Antonia
setzte sich kerzengerade auf, ihre Augen starr auf mich gerichtet, während mich
Hillan ebenfalls angaffte und weitere Asche auf die
Vorderseite seines Anzugs streute. Es war ausgesprochen ein Augenblick des
Schocks; und ich wartete beinahe darauf, daß jemand hereingestürzt käme, um auf
dem Teppich vor der Kaminattrappe einen Stier zu töten.


»Wenn
es wahr ist«, sagte Antonia mit gepreßter Stimme,
»dann kommt praktisch jeder hier im Haus in Frage!« Sie sah Hillan
an. »Sie — oder Bruce — oder Peter.«


»Vergessen
Sie nicht jemanden?« erkundigte ich mich höflich.


»Vergessen?«
Sie blickte mich eine Sekunde lang an und errötete dann plötzlich. »Oh — Sie
meinen mich?«


»Das
ist einfach verrückt!« Hillan starrte mich finster
an. »Gleich fahren wir einander alle an die Kehle!«


»Es
ist nicht verrückt«, sagte Kendall barsch. »Es klingt recht einleuchtend.
Verdammt einleuchtend. Es ist nur« - er zögerte einen Augenblick, »ich verstehe
nicht, weshalb irgend jemand in diesem Haus mir das
antun sollte?«


»Eine
dreiviertel Million Dollar ist ein triftiger Grund«, bemerkte ich. »Vielleicht
sind damit auch irgendwelche emotionellen Momente verbunden? Neid, Haß. Wer
weiß?«


»Nun
ja«, Hillan rammte energisch seine Zigarre wieder in
den Mund. »Wenn Sie Geld und Neid miteinander verkoppeln, dann wird das Feld
sofort eingeengt.« Er starrte Kendall wütend an. »Ich habe Ihnen schon von eh
und je gesagt, Rafe, es war dumm, diese beiden
Strolche hier wohnen zu lassen! Wenn Sie Ihnen ein Almosen zukommen lassen
wollen, okay! Aber sie hier im selben Haus wohnen zu lassen, mußte Scherereien
bedeuten. Habe ich das nicht gesagt?«


»Halten
Sie den Mund!« knurrte Kendall. »Ich muß über all das nachdenken.«


»Diese
beiden Strolche?« Ich blickte Hillan fragend an.


»Bruce
Talbot, den kostbaren Dichter, und John Ashberry, den
schlechtesten Schauspieler der Welt!« fauchte er. »Rafe
hat eine Schwäche für die beiden — der Himmel weiß, warum — , und sie wohnen
seit zwei Jahren bei ihm.«


»Wie
steht es mit den Hausangestellten?« fragte ich.


»Es
gibt keine«, sagte Antonia. »Abgesehen von dem Reinmachedienst, der jede Woche
an einem Tag kommt. Ich koche und leite den Haushalt.«


»Vielleicht
können wir den Kreis ein wenig einschränken?« Ich blickte auf Kendall. »Wer war
zum Beispiel zu dem Zeitpunkt, als es passiert sein muß, im Haus? Ich meine von
dem Augenblick an, als Sie den ersten Entwurf zu dem Stück machten, bis zu dem,
als Sie es an den Broadway-Produzenten schickten.«


»Warum
von dem Augenblick an, als ich den ersten Entwurf machte?« fragte er.


»Weil
jemand eine Kopie von dem Manuskript gemacht und es Bolers
Klienten gegeben haben muß«, sagte ich geduldig. »Wie sonst sollte er — oder
sie — zwei Abschriften zur Post geben, die mit Ihrem Originalmanuskript
übereinstimmen, so daß sie behaupten können, Sie hätten sich eines Plagiats
schuldig gemacht?«


»An
diesen Gesichtspunkt hatte ich nicht gedacht«, sagte er schwerfällig.
»Natürlich muß das Ganze bis zum letzten Detail geplant gewesen sein.«


»Jackie!«
sagte Antonia erregt. »Sie war, gleich nachdem du das Manuskript beendet
hattest, einen Monat lang hier und hat es überarbeitet. Erinnerst du dich?«


»Laß
sie aus dem Spiel«, knurrte Kendall.


»Keineswegs!«
Sie blickte ihn trotzig an. »Wenn alle unter Verdacht stehen, einschließlich
deiner eigenen Tochter, dann sehe ich nicht ein, warum Jackie ausgelassen werden
soll — nur weil sie deine Geliebte war!«


Kendall
lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloß für ein paar Sekunden die Augen.
Als er sie wieder öffnete, sahen sie wie blaue Marmorsteine aus. »Ich wünsche,
mit Mr. Holman unter vier Augen zu sprechen«, sagte
er mit steifer, formeller Stimme. »Deshalb wäre ich euch beiden sehr
verpflichtet, wenn ihr uns allein ließt.«


»Aber,
Rafe!« Hillans Gesicht
bekam einen verkniffenen Ausdruck. »Ich bin Ihr Manager! Irgendwelche
Entscheidungen bei so wichtigen Dingen wie diesen...«


»Raus!«
zischte Kendall.


Hillan zog sich langsam zur Tür zurück, vergeblich
bemüht, würdig dreinzuschauen. Antonia stand von der Couch auf, hob ihren Kopf
um ein paar Zentimeter und stolzierte hinter ihm drein. Die Tür schlug hinter
ihnen zu.


»Was
kann ich tun?« fragte Kendall.


»Sie
haben drei Tage Zeit«, sagte ich. »Danach ist es zu spät. Wenn Sie diese
Verabredung mit Boler und seinem Klienten im Büro des
Bankdirektors einhalten, bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als auf ihre
Bedingungen einzugehen. Wenn Sie die Verabredung nicht einhalten, werden die
beiden Sie als Plagiator hinstellen und dann klagen. Ihre einzige Chance
besteht darin, daß Sie herausfinden, wer hier im Haus mit ihnen unter einer
Decke steckt, und es beweisen.«


»In
drei Tagen?« Er schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wie stehen da meine Chancen,
Mr. Holman?«


»Lausig«,
sagte ich. »Aber Chancen gibt es schließlich immer.«


»Wollen
Sie es versuchen?«


»Klar!«
Ich nickte. »Aber Sie müssen sich darüber im klaren
sein, daß das für keinen, der hier im Haus wohnt, gerade ein Vergnügen sein
wird — auch für Sie nicht.«


»Das
wird von nun an in jedem Fall so sein«, sagte er düster. »Tun Sie, was Sie tun
müssen, Mr. Holman.«


»Es
bedeutet, daß ich im Privatleben anderer Leute herumstochern und Dinge
ausgraben muß, die sie geheimhalten wollen, daß ich
Empfindungen enthüllen muß, die sie vielleicht jahrelang sorgfältig für sich
behalten haben«, warnte ich ihn. »Und die Leute, die unschuldig sind, werden
Sie schließlich ebenso hassen, wie sie mich hassen werden.«


»Es
muß sein«, sagte er in scharfem Ton. »Schonen Sie niemanden — einschließlich
mir.«


»Okay.«
Ich warf ihm einen langen Blick zu. »Wo finde ich Jackie?«


Sein
Gesicht erstarrte für ein paar Sekunden und entspannte sich dann ein wenig. »Eins
zu Null für Sie, Mr. Holman!
Jackie Lorraine — ich habe hier irgendwo ihre Adresse niedergeschrieben. Ich
werde sie für Sie heraussuchen.«


»Wie
steht es mit dem Schauspieler, der hier wohnt? John Ashberry?
Vielleicht kann ich mich gleich einmal mit ihm unterhalten?«


»Leider
nicht. Er besucht jeden Montag einen alten Freund in Santa Monica und kommt nie
vor Mitternacht zurück.«


»Also
muß er bis morgen warten«, sagte ich. »Könnte ich Jackie Lorraines Adresse
haben?«


»Ich
werde sie holen.«


Er
verließ das Zimmer, und ich zündete mir eine Zigarette an, während ich wartete.
Der Raum war so still, daß ich das schwache Summen der Klimaanlage irgendwo
unter meinen Füßen hören konnte; und wenn ich kräftig schnupperte, drang eine
Spur von Antonias noch in der Luft hängendem Parfüm in meine Nase. Dann kehrte
Kendall zurück und gab mir ein Stück Papier.


»Ich
habe die Adresse für Sie aufgeschrieben«, sagte er brüsk. »Ich weiß nicht mit
Sicherheit, ob sie noch dort wohnt.«


»Ich
werde es herausfinden«, sagte ich. »Noch eine Frage, bevor ich gehe: Ist
Antonia Ihre Tochter?«


Er
hob plötzlich den Kopf. »Was, zum Teufel, soll das heißen? Natürlich ist sie
meine Tochter!«


»Sie
hat keine Ihrer physischen Merkmale«, sagte ich. »Ich habe mich gefragt, ob sie
vielleicht adoptiert wurde?«


»Nein«,
brummte er. »Sie schlägt nach ihrer Mutter. Ihre Mutter starb, als Antonia noch
ein Baby war.«


»Ich
war nur neugierig.« Ich zuckte die Schultern.


»Es
gehört zu Ihrem Job, neugierig zu sein. Mr. Holman«,
sagte er und lächelte bitter. »Zu meinem gehört es auch, und bis vor ein paar
Minuten hielt ich mich darin für einen Experten!« Er entblößte die Lippen, was
als Lächeln gedacht war. »Das ist vermutlich in gewisser Beziehung komisch? Der
große dramatische Schicksalsgestalter! Der große Experte auf dem Gebiet
menschlicher Schwächen! Und jemand in diesem Haus — unmittelbar unter meiner
scharfen Nase — , jemand, der mir nahesteht, entwirft einen sorgfältigen Plan,
gleichzeitig meinen Ruf und meine Zukunft zu gefährden. Und ich habe nicht
einmal etwas bemerkt!«


»Wenn
Sie ein Stück schreiben, haben Sie alle handelnden Personen in der Hand«, sagte
ich. »Sie wählen ihr Milieu, ihre Motive, und Sie schreiben sogar ihre Dialoge.
Wieviel Menschen können im wirklichen Leben der
Versuchung, sich nahezu eine Million unter den Nagel zu reißen, widerstehen?«


»Ich
weiß es nicht, Mr. Conférencier«, knurrte er. »Wieviel,
schätzen Sie?«


»Keiner«,
knurrte ich zurück. »Vielleicht sollten Sie das im Gedächtnis behalten, bevor
Sie den Rest der Nacht damit zubringen, in Ihre Pfeife zu weinen?«
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Jackie Lorraine wohnte nach wie vor in dem
hohen Gebäude in der Nähe des Strip, entdeckte ich, als ich dorthin kam. Ihre
Wohnung lag im dreizehnten Stock, und ein automatischer Aufzug fegte mich
hinauf, fast ehe ich auf den Knopf gedrückt hatte. Meine Füße versanken in den
dicken Noppen des mit Teppich belegten Korridors, als ich vom Aufzug zu der Tür
ihres Appartements ging. Ich drückte auf den Klingelknopf, und von irgendwo
drinnen hörte ich eine männliche Stimme singen: »Als Geliebter, Süße, bin ich
Gelegenheitsarbeiter...« Die Stimme brach plötzlich ab. Ich starrte mit leerem
Blick eine Weile auf den Klingelknopf, dachte dann, das Ganze sei Zufall
gewesen, drückte erneut darauf und dann im Bruchteil einer Sekunde nochmals.
Die Männerstimme reagierte auf dieselbe Weise. Vielleicht hatte sie die
Klingeldrähte an irgendeinen gefangengehaltenen Sänger angeschlossen, den sie
in einer dunklen Kammer eingeschlossen hielt, ein armer Bursche, der wußte, daß
er, wenn er nicht sang, sobald der elektrische Strom seine Stimmbänder zucken
ließ, nichts zu essen bekam.


Die
Tür öffnete sich, und ein träges dunkelhaariges weibliches Wesen stand da und
gähnte mich zart an. Ihr schwarzes Haar ringelte sich um ihre Schultern, und
eine tief herabhängende Franse flirtete mit ihren Augenbrauen. Ihr Gesicht war
von anmutiger Katzenhaftigkeit; und ich fand, es sei ein wirklicher Jammer, daß
ihre Augen verrieten, wie wenig ihr im Augenblick nach einer Schüssel Rahm
zumute sei — nein, danke!


Ihre
wirklich kesse Freizeitkombination war weiß und mit riesigen Sonnenblumen
bedruckt, die an den verrücktesten Stellen wuchsen. Sie hatte ein Oberteil, das
sich recht eng um ihre runden Brüste schmiegte, ebenso wie das Unterteil um
ihre Hüften, die gegen die kalten Winternächte gut gepolstert waren. Sobald sie
ihren nackten rechten Arm bewegte, klingelte melodisch ein Armband mit winzigen
Kupferglocken. In mir erweckte sie eine eindeutig menschliche Reaktion,
vielleicht hatte sie in einem Dramatiker eindeutig
Schicksalsgestaltungsreaktionen hervorgerufen, aber ich bezweifelte es.


»Sie
sehen reizend aus«, sagte sie und gähnte erneut. »Sagen Sie was Reizendes.«


»Okay.«
Ich grinste. »Haben Sie kürzlich irgendwelche guten Theaterstücke gestohlen?«


Sie
blinzelte und sagte: »Wie bitte?«


»Jemand
hat Rafe Kendalls letztes Stück gestohlen, als er
gerade nicht hinschaute«, erklärte ich. »Zufällig passierte es, als Sie in
seinem Haus wohnten.«


»Haben
Sie einen Namen?«


»Rick
Holman.«


»Vielleicht
kommen Sie am besten herein, Rick Holman.«


Sie
drehte sich um und ging voraus in die Wohnung, wobei ich sah, daß die
Freizeitkombination rückenfrei war; und ihr nackter Rücken war bis ganz
hinunter, wo die Sonnenblumen gerade noch rechtzeitig eine hintere Einbuchtung
verdeckten, hübsch gebräunt. Wir traten in ein Wohnzimmer, das an eine
Miniatur-Hollywood-Bowl erinnerte, in der Möbel dänischer Herkunft verstreut
herumstanden. Der sternenübersäte Himmel außerhalb der Spiegelglasfenster war
ein Knüller, der ein da capo wert war; und ich hoffte, daß die mit einer
Marmorplatte belegte Bar in der einen Ecke geöffnet war.


»Ich
sehe die Kammer nicht«, sagte ich.


»Kammer?«
Auf ihrem Gesicht erschien ein leicht nervöser Ausdruck. »Was für eine Kammer,
verdammt noch mal?«


»Die,
in der Sie den Sänger eingeschlossen haben müssen«, erklärte ich ihr, »den
Burschen, der die Drähte der Türklingel in seinen Stimmbändern stecken hat.«


»Ach,
das meinen Sie?« Sie kicherte plötzlich. »Das ist irgendwie ganz raffiniert,
nicht? Ich habe es gleich einrichten lassen, nachdem mir dieser Tropf, Toni Altino, weggelaufen ist, ohne auch nur noch ein
improvisiertes Auf-Wiedersehen zu singen. Es handelt sich um ein paar Takte
eines Liedes aus seinem Repertoire, und der Text trifft weiß der Himmel zu;
wenn es je einen Gelegenheitsliebhaber gegeben hat, dann diesen Knilch. Ich
habe aus unbezähmbarer Leidenschaft >Sag, daß du mich liebst< gefleht.
Und wissen Sie was? Die meiste Zeit über hat mir der Bastard überhaupt nicht geantwortet,
weil er für eine Plattenaufnahme am nächsten Tag seine Stimme schonen wollte.«


»Sind
Sie Sängerin, Dramatikerin, oder was sind Sie?« fragte ich. »Oder vielleicht
eine Sammlerin von Zelebritäten?«


»Ich
bin Schauspielerin«, antwortete sie kalt. »Niemand hat je etwas von mir gehört,
aber mein Gesicht ist jedem vertraut, der vor dem Fernsehapparat sitzt. Ich bin
die liebende Gattin eines Polizeibeamten mit einem Problem — das tränenreiche
Mädchen eines Gangsters mit einem Problem — die stolze Freundin eines netten
jungen Doktors mit einem Problem — das unglückliche Barmädchen, das einen
Sheriff mit einem Problem liebt. Nennen Sie die Sendereihen, und ich nenne
Ihnen die Episoden, in denen ich die Partnerin eines Helden mit einem Problem
gespielt habe.« Sie sah den verdutzten Ausdruck auf meinem Gesicht und zuckte
gereizt die Schultern. »Setzen Sie sich, Rick Holman,
Sie machen mich nervös, wenn ich Sie da so mit geöffnetem Mund stehen sehe. Im
Augenblick wittere ich förmlich, daß Sie ein Bursche mit einem Problem sind.«


Ich
ließ mich vorsichtig auf einer modernistischen Couch nieder, die nicht aussah,
als ob sie für Liebesspiele gebaut worden sei. Wonach sie in Wirklichkeit
aussah, fand ich, war eine Couch mit einem Problem. Jackie Lorraine setzte sich
neben mich, und ihre haselnußbraunen Hexenaugen
betrachteten intensiv mein Gesicht.


»Wenn
jemand Rafes Stück gestohlen hat, dann muß er es
jedenfalls rechtzeitig für die Premiere am Broadway zurückbekommen haben.«


»Jemand
hat es gestohlen, so daß ein anderer es kopieren und ein hübsches kleines
Erpressungsmanöver starten konnte«, sagte ich. »Jetzt überläßt
man Kendall die Entscheidung, ob er entweder zahlen oder vor Gericht als
Plagiator gebrandmarkt werden will.«


»Das
klingt ja völlig irrsinnig!« Sie begann zu kichern und hielt dann plötzlich
inne. »Nein — ich glaube, es ist Ihr Ernst. Was?«


»Und
ob es mein Ernst ist!« knurrte ich, »Warum würde ich sonst hier sein?«


Sie
holte tief Luft, was in Null Komma nichts eine
Sonnenblume plattdrückte. »Ich weiß es nicht.« In ihren Augen lag ein
spöttischer Schimmer. »Vielleicht könnte ich mir ein paar gute Gründe
ausdenken?«


Ich
enthielt mich der offensichtlich vulgären Bemerkung, daß meine Augen in dieser
Sekunde auf diesen Gründen ruhten. »Bleiben wir für den Augenblick einmal bei
Kendalls Problemen«, schlug ich vor. »Sie sind doch die Expertin für Männer mit
Problemen.«


»Und
ich stehe unter Verdacht, weil ich zu dem Zeitpunkt, als sich das Ganze
ereignete, dort im Haus gewohnt habe?« Ihr Gesicht wurde nachdenklich. »Und wer
hat Jackie Lorraines Namen erwähnt?« Sie legte ihren Finger auf meine Lippen,
noch bevor ich antworten konnte. »Lassen Sie es mich selbst sagen. Ja? Ich
brauche nur einmal zu raten: Die süße kleine Antonia, nicht wahr?«


»Stimmt!«


»Das
war ganz leicht.« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem mürrischen Grinsen.
»Antonia konnte sich mit dem Gedanken, daß eine andere Frau in Daddys Leben
eine Rolle spielen könnte, nie befreunden. Sie fand, er brauchte das nicht.«


»Sie
konnte Sie nicht leiden?«


»Um
Himmels willen!« Ihre Wimpern flatterten ein paarmal eindrucksvoll. »Sie sind
vielleicht ein Schnellmerker, Rich Holman. Klar, sie konnte mich auf den Tod nicht ausstehen,
aber sie war zu klug, um das Daddy merken zu lassen. Wenn wir allein waren, lag
der Fall anders.« Sie dachte eine Weile nach und seufzte dann leicht. »Ich bin
also zur Stückediebin auserwählt worden, ja?«


»Nicht
mehr als jeder andere, der sonst noch um diese Zeit im Haus war«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Kendall hat mich engagiert, damit ich ihm helfe, mit dem
Erpresser fertig zu werden; und die einzige Möglichkeit, das zu schaffen,
besteht darin, daß ich seinen Komplicen innerhalb des Hauses finde, der eine
Kopie des Stückes gestohlen hat. Wer immer es war, er muß es entweder um des
Geldes willen getan haben oder um sich für irgend etwas
an Kendall zu rächen oder vielleicht auch aus beiden Gründen. Alles, was ich
über Kendall weiß, ist, daß er einen guten Ruf als Dramatiker hat. Vielleicht
können Sie mir behilflich sein, indem Sie mir mehr von ihm erzählen?«


»Kommen
Sie zurück, wenn Sie mal eine freie Woche haben!« Sie lächelte kläglich. »Ich
kann versuchen, eine komprimierte Schilderung des Mannes zu geben, aber zuerst
brauche ich was zu trinken. Wie steht’s mit Ihnen?«


»Ich
befürchtete, Sie würden überhaupt nicht mehr danach fragen«, sagte ich dankbar.


Sie
goß an der Bar mit der Marmorplatte die Gläser ein, brachte sie zur Couch
zurück und setzte sich wieder. »Ich gehöre zu der Sorte von Mädchen, die
immerzu geliebt werden müssen«, verkündete sie.


Ich
blickte für eine Sekunde auf die über der üppigen Rundung ihrer Brust blühende
Sonnenblume und sagte dann: »Das kann doch wohl für Sie kein Problem sein?«


»Es
ist eine Schwäche.« Sie nippte an ihrem Scotch und lächelte mich auf dieselbe
klägliche Weise wie vorher an. »Fast immer suche ich mir dazu die falschen
Burschen aus — Strolche wie Toni Altino und so was. Rafe Kendall war der Richtige für mich, und wenn ich nur
die geringste Chance gehabt hätte, so hätte ich ihn für alle Zeiten geliebt.
Aber ich hatte eben nie eine Chance, weil seine liebevolle Tochter mich hübsch
hereingelegt hat.«


»Wie
denn?«


»Eines
Abends, nachdem er sein Stück eben fertiggeschrieben hatte, kam sein Produzent aus
New York geflogen, und Rafe nahm ihn und Miles Hillan zum Abendessen mit nach Chasens.
Die beiden gezähmten Schnorrer waren ebenfalls die Nacht über weg, und so
blieben Antonia und ich allein im Haus. Sie hatte für den Abend einen Freund
eingeladen, und wir drei befreundeten uns während des Essens recht gut
miteinander. Ich war naiv genug, zu glauben, daß sie vielleicht ihr Verhalten
mir gegenüber ändern würde, und dachte, möglicherweise hätte das Auftauchen
ihres Freundes damit zu tun. Er schien irgendwie nicht recht zu ihr zu passen —
ein ziemlich abgebrüht wirkender Bursche, der Mühe hatte, herauszufinden,
welche Gabel er benutzen sollte; aber er versuchte während des ganzen
Abendessens, nett zu sein. Ich dachte, alles sei in bester Ordnung.«


Sie
zog eine bittere Grimasse bei der Erinnerung. »Wir konsumierten eine ganze
Menge Alkohol während des Essens und auch hinterher. Ich glaube, einer der
beiden hat mir ein paar Schlaftabletten oder noch etwas Schlimmeres in meine
Drinks geschüttet, denn ich kippte im Wohnzimmer einfach um. Das nächste, was
ich wußte, war, daß ich in meinem eigenen Zimmer aufwachte, im Bett zusammen
mit Antonias Freund und alle beide nackt. Rafe stand
auf der Schwelle und starrte uns an; ein Blick auf sein Gesicht genügte; und
ich wußte genau, daß ich niemals eine Chance haben würde, ihm zu erklären, was
geschehen war. Er gab uns beiden zehn Minuten Zeit, aus dem Haus zu
verschwinden. Antonias Freund haute ab, bevor ich noch Gelegenheit hatte, ihm
peinliche Fragen zu stellen; und mir blieb keine andere Wahl, als ihm in die
kalte, kalte Nacht hinaus zu folgen.«


»Dieser
Freund — wissen Sie wie er hieß?«


»Pete
Irgendwas.« Ihr Mund zuckte. »Irgendwie habe ich den Rest nie mitgekriegt.«


»Sie
wollen mir von Rafe Kendall erzählen«, erinnerte ich.


»Stimmt!
Wie ein netter Bursche wie Rafe je zu einem solchen
Luder von Tochter kommen konnte, wie Antonia eins ist, werde ich nie begreifen.
Was gibt es schon über Rafe zu erzählen? Er ist der
netteste Mann, den ich je in meinem Leben kennengelernt habe. Er ist ein
brillanter Dramatiker und von seiner Arbeit besessen. Ich glaube, sein
finanzieller Erfolg macht ihn nach wie vor ein bißchen unsicher. Vielleicht
läßt er sich deshalb von diesen beiden Schnorrern die Zeit stehlen?«


»Der
angebliche Dichter und der Schauspieler, der nicht schauspielert?« fragte ich.
»Talbot und Ashberry?«


Sie
nickte. »Rafe glaubt, ihnen das auf eine seltsame
Weise schuldig zu sein. Als ob er das Schicksal nicht herausfordern wollte — so
ähnlich, wie wenn man auf Holz klopft. Wissen Sie? Er weiß, daß keiner von
beiden wirklich Talent hat, aber er gibt konsequent vor, das zu glauben,
während sie in seinem Haus wohnen und sein Geld ausgeben.«


»Welcher
Art, glauben Sie, sind ihre Gefühle gegenüber Rafe?«


»Wie
die ausgehaltener Frauen, die sich wegen des Lebensunterhaltes keine Sorgen
mehr zu machen brauchen. Sie sind beide kindisch und eigensinnig und benehmen
sich gegenüber Rafe wie zwei verzogene Kinder oder
noch schlimmer.«


»Könnte
einer von ihnen fähig sein, eine Kopie seines Stückes zu stehlen und dazu
beitragen, dieses Erpressungsmanöver in die Wege zu leiten?«


»Aber
sicher«, antwortete sie prompt. »Ich glaube nicht, daß einer von ihnen
ausreichend Grips hätte, um sich das Ganze auszudenken, aber Diebstahl gehört
bei diesen beiden Strolchen inzwischen zur zweiten Natur. Zeitweise war ich der
Überzeugung, daß sie nachts aufgeblieben sein mußten, um sich einleuchtende
Ausreden einfallen zu lassen, wie sie Rafe am
nächsten Tag um weitere fünfzig Dollar beschwindeln konnten. Die beiden wirken
irgendwie schleimig« es ist so schlimm, daß ich ein Gefühl körperlichen
Widerwillens hatte, wenn einer von ihnen ins Zimmer trat.«


Sie
trank ihr Glas leer und starrte eine Sekunde lang darauf. »Es ist merkwürdig,
auf diese Weise über Rafe zu sprechen. Ich habe ihn
seit beinahe einem Jahr nicht mehr gesehen, und es bringt Empfindungen zurück,
von denen ich dachte, sie existierten nicht mehr. Da Sie nun die alte Wunde
wieder aufgerissen haben, Doc, wie wär’s jetzt mit etwas schneller Behandlung?«


»Antonia
ist ein Luder, das vor nichts zurückschreckt, um andere Frauen ihrem Vater
fernzuhalten«, sagte ich. »Talbot und Ashberry sind
zwei hinterhältige Schnorrer, die für Geld und um sich auf seltsame Weise
Kendall gleichzusetzen, wahrscheinlich alles tun würden. Damit bleiben nur noch
Miles Hillan und Sie. Wie steht es mit Hillan?«


»Er
mochte mich nie leiden und ich ihn auch nicht — er ist kein liebenswerter Typ«,
sagte sie schnell. »Aber er ist Rafes Manager; und
ich glaube, er ist prozentual am Einkommen beteiligt. Er ist nicht verheiratet,
aber er schien immer bestrebt zu sein, so viel Geld wie möglich aus Rafes Arbeit herauszuschinden. Vielleicht braucht er
schnell Geld, um seine geheimen Laster geheimhalten
zu können oder sonst was? Ich habe keine Ahnung, ob er überhaupt geheime Laster
hat.«


»Okay,
danke«, sagte ich und hielt ihr mein leeres Glas hin. »Die Behandlung ist zu
Ende, und der Doktor verschreibt weiteren Alkohol als schnellste Methode zur
Heilung veralteter Wunden.«


»Sie
sind der Doktor!« Sie schob ihr eigenes leeres Glas in meine freie Hand. »Also
holen Sie die Medizin.«


Ich
nahm die Gläser mit zur Bar hinüber und goß sie erneut voll. Als ich beide
zurückbrachte, hatte sie einen Ausdruck in den Augen, als sei sie in Gedanken
weit fort.


»Danke«,
sagte sie und nahm ihr Glas entgegen, während ich mich wieder setzte. »Ich habe
nachgedacht. Es war ein lausiges Jahr. Wissen Sie das? Nach Rafe
drei Monate gar nichts, dann sechs Monate diesen Strolch Altino
und dann wieder nichts. Das erschüttert bei einem Mädchen den Glauben an sich
selber. Sie meinen, ich sollte mir selber mal einen anderen Typ suchen? Jemand,
der vielleicht ein bißchen robuster ist; ein Bursche, der seiner selbst sicher
ist, der weiß, was er will, und verdammt überzeugt ist, daß er es auch kriegt.
Ein Mann, der glaubt, Neurosen wüchsen im Garten. Vielleicht so einer wie Sie, Rick
Holman?«


»Nur
um meiner selbst willen geliebt zu werden wäre eine ganz neue Erfahrung.« Ich
grinste sie an. »Das könnte mich nervös machen.«


»Sie
sind nicht der nervöse Typ«, sagte sie überzeugt. »Sie wollen sich nur, was
Frauen anbetrifft, auf nichts einlassen, nicht wahr?« Ihre haselnußbraunen
Hexenaugen funkelten flüchtig. »Nun, niemand verlangt von Ihnen, daß Sie sich
auf etwas einlassen. Alles, was verlangt wird, ist ein wenig Forschungsarbeit —
ein wenig Experimentieren — , und hinterher wissen wir beide, ob es mit uns
klappt oder nicht.« Sie lächelte träge, und irgendwie hatte das etwas
Besitzergreifendes. »Wenn nicht, was hat es dann geschadet?«


Sie
stellte ihr Glas vorsichtig auf den kleinen Tisch neben der Couch und stand
dann auf. Jede Bewegung, die sie machte, war überlegt und von beabsichtigter
Langsamkeit. Die kleinen Kupferglocken an ihrem Armband klingelten melodisch,
als sie die Hände zum Nacken hob und das Band ihres Oberteils aufhakte.
Zuzusehen, wie sie aus diesem Freizeitanzug schlüpfte, bildete eine neue
Dimension des Strip-tease. Schließlich lag das Ding
wie eine abgestreifte Haut um ihre Knöchel, und sie trat anmutig heraus, sich
anschließend wieder aufrichtend. Schon als ich den tiefen Ausschnitt gesehen
hatte, hatte ich es für unmöglich gehalten, daß sie einen Büstenhalter trug,
und nun stellte sich das als eine verblüffende Tatsache heraus. Sie war nackt
bis auf winzige Spitzenhöschen — weiß mit einer goldenen Sonnenblume über der
linken Hüfte.


»Macht
Sie das nervös?« fragte sie mit heiserer Stimme. »Ich meine, der Gedanke, daß
wir uns kennenlernen?«


»Im
Augenblick könnte mir nichts Besseres einfallen«, gab ich zu. »Nur etwas beunruhigt
mich — der Gedanke daran, daß ich, wenn die Sache nicht hinhaut, als neuestes
Glockenspiel an Ihre Türklingel angeschlossen werden könnte.«


Ihre
Augen weiteten sich, während ihre Hände mit einer unbewußt
narzißtischen Geste über ihre Hüften strichen.
»Machen Sie Spaß?«


»Sagen
wir einmal, ich bin verwirrt«, erklärte ich ihr. »Eben vor zwei Minuten haben
Sie mir mitgeteilt, Rafe Kendall sei der Richtige für
Sie, der Mann, den Sie für alle Zeiten hätten lieben können. Mich kennen Sie
seit einer knappen Viertelstunde. Und nun sind Sie bereit, mit mir ins Bett zu
hüpfen, um herauszufinden, ob es mit uns klappt?«


»Sie
sind ein eiskalter Bastard, Holman!« Wieder funkelten
ihre Augen, als sie auf mich zukam. »Hören Sie mal einen Augenblick lang auf,
intellektuell daherzuquatschen, und entspannen Sie
sich ein bißchen. Ja?«


»Eins
möchte ich zuerst wissen«, sagte ich. »Welche Fragen sind es eigentlich, die
Sie so beunruhigen?«


Sie
blieb wie erstarrt stehen. »Wie bitte?«


»Ich
meine die Fragen, die ich Ihnen noch nicht gestellt habe«, erklärte ich ihr
geduldig. »Die, welche Ihnen solche Sorgen machen, daß Sie vorziehen, mit mir
ins Bett zu gehen, anstatt sie zu beantworten.«


»Sie
sind übergeschnappt!« Sie war im Begriff, mit den Füßen auf den Boden zu
stampfen, erinnerte sich dann aber offensichtlich daran, welche Wirkung das auf
ihre entblößte Anatomie hätte, und nahm Abstand davon. »Sie sind für mich
anziehend — ich dachte, ich wäre für Sie anziehend — also wäre es doch das
beste gewesen, herauszufinden, ob wir...« Ihre Stimme versiegte.


»So,
wie Sie die Sache hinstellen, haben Sie alle Motive, die Sie brauchen, um an
diesem Erpressungsmanöver beteiligt zu sein«, knurrte ich. »Dadurch könnten Sie
sich für das, was Antonia Ihnen angetan hat, aufs perfekteste rächen, und zudem
würde es Kendall recht geschehen, weil er seiner Tochter, anstatt Ihnen
geglaubt hat.«


Ihr
Gesicht wurde starr. »Sie glauben, ich würde Rafes
neues Stück stehlen, nur um mich...« Ihre offene Handfläche knallte auf meine
Backe, und es klang wie der erste Schuß eines Einundzwanziger-Gewehrsaluts.
»Sie billiger, dreckiger...«


»Kennen
Sie einen Burschen namens Boler?« fragte ich.


»Boler?« Sie hörte auf, mich zu beschimpfen, und überlegte
einen Augenblick. »Nein, ich habe nie von jemandem dieses Namens gehört.
Warum?«


»Wenn
Sie nie von ihm gehört haben, spielt es keine Rolle«, sagte ich. »Ich habe das
Gefühl, daß ich noch ein paar weitere gute Fragen stellen sollte, aber im
Augenblick fallen mir keine ein.«


Ihre
Augen waren von kalter Wut erfüllt. »Dann wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn
Sie woanders hingingen, bis Sie Ihnen wieder einfallen«, fuhr sie mich an. »Und
dann schicken Sie mir ein Telegramm!«


»Eine
Frage habe ich noch«, erinnerte ich mich laut, während ich aufstand. »Halten
Sie es für möglich, daß Rafe Kendall eines anderen
Stück gestohlen hat?«


»Sind
Sie verrückt?« sagte sie schroff. »Rafe ist ein
Genie! Eines der größten Talente dieses Jahrhunderts.«


»Es
hat mich nur interessiert«, sagte ich.


Sie
bedeckte ihre Brüste mit den Armen und stand da, mich finster betrachtend.
Selbst die Sonnenblume an ihrer linken Hüfte schien irgendwie verwelkt zu sein
und ihren goldenen Glanz verloren zu haben. Und vielleicht, dachte ich
wehmütig, hätte es wirklich geklappt!


»Danke
für die Drinks und alles übrige«, sagte ich. »Ich stehe wahrscheinlich noch
mehrere Stufen unter Altino — als Liebhaber bin ich
entschieden arbeitslos.«


Ihre
Brauen verschwanden in den langen schwarzen Fransen, während sie aus
Leibeskräften versuchte, hochmütig dreinzusehen, und dann brach sie in ein
explosionsartiges Gekicher aus. »Na gut, Holman!«
Ihre Schultern zitterten hemmungslos. »Kommen Sie im Frühling zurück, wenn Sie
sich wieder männlich fühlen, und versuchen Sie es erneut. Ja?«


»Ich
frage mich, wer dann an die Türklingel angeschlossen sein wird«, sagte ich und
erkannte zu spät, daß dies nicht das Richtige gewesen war.


Ihr
eisiges Schweigen folgte mir bis hinaus auf den Korridor und lastete sogar noch
in dem automatischen Aufzug auf mir, wie eine Sicherheitsmaßnahme dagegen, daß
ich nicht herumlungerte und das Gebäude verunreinigte.


Ich
hielt vor einem Drugstore, um Kaffee und ein Sandwich zu mir zu nehmen, und kam
dann gegen zehn Uhr heim. Das Haus war still, und das Geräusch der ins Glas
fallenden Eiswürfel war sehr laut. Der über das Eis gegossene Bourbon
verursachte einen vergleichsweise sanften Laut, und ich war noch mit dem
Versuch beschäftigt, die beiden Geräusche zu einer musikalischen Reihenfolge zu
vereinen, als der Laut der Türklingel einen entschiedenen Kontrapunkt bildete.
Auf dem Weg zur Tür fragte ich mich ohne wirkliche Hoffnung, ob das Schicksal
mir vielleicht eine zweite Chance gab und es heute abend
doch noch zum Klappen kam.


Die
ägyptische Sklavin stand unter meinem Portikus, als ich die Tür öffnete. Sie
trug einen engen schwarzen Pullover und weiße Stretchhosen,
die sich eng um ihre hübschen Hüften schmiegten und die elegante Form ihrer
langen Beine betonten. Der Duft ihrer Zigarette in der langen Jadespitze, die
wie ein kurzer Wurfspeer vor ihr in der Luft schwebte, roch mehr nach Weihrauch
als nach Tabak. Außerdem war sie in Begleitung. Der Bursche neben ihr war ein
paar Zentimeter größer als ich und trug einen schwarzen Pullover und Blue jeans. Sein Pullover war so eng, daß er überall
Muskelbündel erkennen ließ, und er sah aus wie der Typ, bei dem man sich immer
zu entschuldigen pflegt, wenn er einen vom Gehsteig hinunterschubst. Ich
schätzte ihn auf Ende Zwanzig, und er hatte das düstere gute Aussehen, das man
meistens mit einem Stierkämpfer oder einem Streuner
in Zusammenhang bringt. Sein dichtes braunes Haar lockte sich auf seinem ganzen
Kopf und wucherte allzuweit in seinen Nacken hinab.
Lange Koteletten betonten die scharfen Züge seines Gesichts, sein Mund war
schmal und grausam, und die tiefliegenden braunen Augen waren widersinnigerweise von langen Wimpern umsäumt.


»Mr.
Holman«, sagte Antonia Kendall mit ausdrucksloser
Stimme, »ich möchte, daß Sie einen Freund von mir kennenlernen.«


»Pete?«
sagte ich.


Ihr
Mund verzog sich leicht. »Ich sehe, Jackie Lorraine hat Sie bereits in den
Klauen gehabt. Die Wahrheit ist von der Geschichte, die sie Ihnen erzählt hat,
himmelweit entfernt, davon bin ich überzeugt. Sie hat Pete in dieser Nacht
verführt, nachdem ich zu Bett gegangen war, aber das spielt jetzt keine Rolle
mehr. Sie sind nicht mehr an der Sache interessiert, Mr. Holman.«


»Nein?«


»Nein.«
Sie tippte scharf auf die Zigarettenspitze aus Jade, so daß die weiße Asche
über meinen Anzug stäubte. »Nicht mehr. Sie haben heute
abend genügend Scherereien verursacht; und ich habe nicht die Absicht,
zuzulassen, daß Sie in den nächsten drei Tagen das Haus durchstreifen, Ihre
unerträglichen Fragen stellen und Ihre unverschämten Schlüsse ziehen!«


»Nein?«


»Keinesfalls«,
sagte sie energisch. »Pete!«


Mein
erster Fehler war gewesen, mich auf sie zu konzentrieren, während sie redete,
und dabei kein Auge auf den Burschen neben ihr zu haben. Ich hatte keine
Gelegenheit, einen zweiten Fehler zu begehen — der erste reichte bereits. Aus
dem Augenwinkel sah ich, wie sein Arm in einem Bogen herunterfuhr und
realisierte vage, daß er etwas, das wie ein Totschläger aussah, in der Hand
hielt. In dem Augenblick, als dieses Etwas gegen meine Schläfe knallte, war ich
dessen sicher, aber diese Erkenntnis war kein Trost, als ich auf die Knie sank.
Beim zweitenmal prallte der Totschläger von meinem
Kopf ab, und für eine Weile war ich nun an nichts mehr interessiert.


Ich
begann erst wieder ein gewisses Interesse zu nehmen, als mir ein Krug eiskalten
Wassers über den Kopf geleert wurde. Eine Zeitlang hörte ich mir selber zu, wie
ich blubberte, und dann öffnete ich die Augen, um zu sehen, warum. Vom Fußboden
aus sahen die beiden wie zweieinhalb Meter große Riesen aus. Dann senkte sich
ein Stiefel quälend in meine Rippen, und ich stöhnte laut.


»Können
Sie mich hören, Mr. Holman?« Antonias Stimme klang,
als käme sie von weither.


»Hm«,
grunzte ich.


»Morgen
werden Sie meinen Vater anrufen und ihm erklären, Sie könnten ihm nicht helfen
und das beste, was er tun könnte, sei, seine Anwälte
zu konsultieren«, sagte sie. »Wenn Sie ihn vor Mittag nicht angerufen haben,
werden wir zurückkommen, und das nächste Mal wird es noch schlimmer ausfallen.
Verstehen Sie?«


»Hm«,
grunzte ich erneut.


Zwei
Meter fünfzig schwarzen Pullovers und Blue jeans
beugten sich über mich, und dann packten zwei Hände die Aufschläge meiner Jacke
und hievten mich hoch. Die eine Hand hielt mich fest, während mich die andere
gleichmäßig abwechselnd rechts und links ohrfeigte. Ein paar Sekunden lang
betrachtete ich stumpf das sich nah vor dem meinen befindliche grinsende
Gesicht, dann verschmolz es in einem wirbelnden Kaleidoskop mit dem übrigen
Zimmer. Von irgendwoher aus dem Weltall sagte eine bedauernde Stimme: »Dieser
Jammerlappen gibt zu leicht auf, Süße. Schau her — er kippt schon wieder um!«


»Schon
gut, Pete«, murmelte die zweite Stimme. »Ich habe gleich beim erstenmal, als ich ihn sah, gemerkt, daß er nichts taugt — gar
nichts.«
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Ich zuckte schmerzlich zusammen, als die helle
Morgensonne durch das Fenster strömte und mich vorübergehend blendete, dann
wandte ich ihr den Rücken zu und warf einen erneuten Blick in den Spiegel, Das
Gesicht, das er reflektierte, sah aus, als gehörte es jemandem, der vor kurzem
von einem Lastwagen zusammengefahren worden war. Es war rot und geschwollen,
die Unterlippe hatte da, wo sie wahrscheinlich von einem Fingernagel getroffen
worden war, einen häßlichen Schnitt. An meinem Kopf befanden sich zwei weiche
schmerzende Stellen, wo sich die Haut unter meinen Fingern breiig anfühlte,
aber nicht geplatzt war. Außerdem hatte ich zwei Rippen, die nicht gebrochen
waren, aber Prellungen erlitten hatten, daß sie schon bei dem Gedanken ans
Atmen zu schmerzen anfingen; es war eine widerwärtige Weise, den Tag zu
beginnen.


Spiegeleier
und drei Tassen Kaffee hoben mein Wohlbefinden — wenn auch nicht sehr. Ich
schob eine Zigarette in den Mundwinkel und zündete sie an, dankbar, daß sie
zumindest nicht nach Weihrauch roch. Eine Weile saß ich da und überlegte, warum
Antonia Kendall mit solchem Feuereifer bemüht war, mich von der Bildfläche
verschwinden zu lassen und warum sie eigentlich einen solchen Tropf wie Pete
zum Freund hatte. Danach saß ich eine Weile einfach so da, bis mich das
Geräusch der Türklingel aus meiner Trägheit aufrüttelte.


Die
hektische Diskrepanz lebhafter Farben, als ich die Tür öffnete, war zuviel für meine Nerven. Ich schloß die Augen und hoffte,
es handle sich um eine optische Täuschung; aber als ich sie wieder öffnete, war
alles noch da. Ein hellrotes Strickhemd und himmelblaue Bermudashorts. Ich war
heute früh nicht auf Dichter eingestellt, wimmerte ich innerlich, während meine
Augen sich von dem widerwärtigen Anblick magerer Beine und knochiger Knie abwandten.
Und wer hatte je schon von einem farbenblinden Dichter gehört?


»Ah!«
sagte Bruce Talbot munter. »Der Spürhund persönlich! Ich habe Ihnen Grüße zu
überbringen, Sir, und trete zu diesem Zweck aus dem strahlenden Morgen in Ihren
nicht allzu bescheidenen Wohnsitz mit einem freundlichen Lächeln der
Entschuldigung auf den Lippen, weil ich Sie zu einer so ungewohnten Stunde
störe. Mein Anliegen ist wichtig, Sir! So wichtig, daß den profanen Zeigern der
tickenden Uhr oder dem verrinnenden Sand des Stundenglases keine Aufmerksamkeit
gezollt werden kann. Die Zeit darf nicht vergeudet werden, wenn Sterbliche im
Namen der Ehre — und Gerechtigkeit — Eile walten lassen müssen. Und wenn ich so
sagen darf — und ich darf wahrlich so sagen — , nie zuvor sind in der Geschichte
der Menschheit der Gerechtigkeit solche Wunden zugeführt worden!«


Er
fuhr sich mit einer Hand durch die schüttere Mähne seines schlaffen blonden
Haars und machte dann eine plötzliche Geste. »Aber ich vergesse meine Manieren!
Erlauben Sie mir, Ihnen einen Freund vorzustellen, ein Künstler wie ich, einer
der größten Schauspieler unserer Zeit; und sein Name gilt unter den Jüngern der
Melpomene und der Thalia als unsterblich. Sie haben das Vergnügen, Sir, John Ashberry kennenzulernen!«


Ashberry sah aus wie eine Art lebendes Monument,
geschaffen von einem barocken Künstler mit einem verstohlenen Sinn für Humor.
Er maß gut einen Meter fünfundneunzig, und alles übrige war überlebensgroß,
aber gut proportioniert. Sein massiver Kopf paßte zu
den massiven Schultern, und der runde Bauch schien völlig natürlich, da er von
Beinen getragen wurde, die wie abgesägte Baumstämme aussahen. Er hatte das
Gesicht eines römischen Imperators, der, seit er alt genug war, um sich dafür
zu interessieren, eine fetischistische Neigung zu Orgien hegte. Dichte schwarze
Locken umgaben seinen Kopf, seine riesige Nase war ausgesprochen römisch, und
seine mit schweren Lidern versehenen Augen hatten einen Ausdruck müder
Weltverachtung. Seine Lippen waren üppig und fleischig und seine vier Kinne von
selbstzufriedener Festigkeit. Ich starrte ihn mit offenem Mund an, während er
einen flüchtigen Blick auf den Poeten warf, wobei ein leichtes Lächeln seinen
Mund umspielte, dann begann er in volltönendem, mildem Bariton zu sprechen.


»Nun,
Bruce«, er schüttelte tolerant den Kopf, »du hast mir mit dieser Vorstellung
beinahe Gerechtigkeit angedeihen lassen.« Dann ergriff er meine Hand und preßte
sie kräftig. »Entzückt, Sie kennenzulernen, Sir! Ich habe eine Menge von Ihnen
gehört — nur Gutes, natürlich — und von Ihrem Ruf als Entlarver
übler Verbrechen und feiger Taten. Die Unschuldigen, Sir«, seine Stimme
donnerte ohne ersichtliche Anstrengung los, »können unter Ihrem Schutz sicher
schlafen!« Er hob flüchtig die Augen zum Himmel. »Möge mich der Blitz hier auf
Ihrer Schwelle erschlagen, wenn ich nicht unschuldig bin!« Seine
Schulterblätter zuckten unwillkürlich, aber der Himmel über ihm blieb wolkenlos
und blau. »Wie mein guter Freund, der Dichter, sagt: Unter Ihrem Schutz sind
die Unschuldigen sicher!«


Ich
applaudierte schnell, für den Fall, daß er dies für den Beginn des ersten Aktes
halten sollte, anstatt für das Ende des dritten. Seine dicken Brauen hoben sich
ein wenig, und dann verbeugte er sich höflich.


»Sie
lassen die Leute gern mit dem Wunsch nach mehr zurück, Mr. Holman,
was?« Er grinste breit. »Na, lassen wir’s dabei. Dürfen wir hineinkommen?«


»Es
besteht für mich wohl keine Hoffnung, Sie davon abzuhalten«, sagte ich düster,
während sich die beiden an mir vorbei in die Eingangsdiele drängten.


Als
ich die Tür geschlossen hatte, befanden sich die beiden bereits im Wohnzimmer
und als ich es geschafft hatte, ebenfalls dorthin zu gelangen, saßen sie auf
Hockern vor der Bar und sahen erwartungsvoll drein. Ach, zum Teufel, dachte
ich, es war bereits elf Uhr, und meine Wunden bedurften dringend eines Balsams.
Also ging ich hinter die Bar, und die beiden bedurften nur eines fragenden
Blicks.


»Wodka
auf Eis«, sagte Ashberry. »Nicht zuviel
Eis.«


»Martini.«
Talbot lächelte beglückt. »Den Vermouth können Sie
weglassen.«


Ich
goß ein paar übergroße Gläser für die beiden ein und genehmigte mir selber
einen normalen Bourbon auf Eis. Talbot und Ashberry
hoben feierlich ihre Gläser.


»Salute!« krächzte Talbot.


»Prosit!«
donnerte Ashberry.


Die
beiden Drinks verschwanden, während ich noch die gleichmäßig steigenden und
fallenden Adamsäpfel an ihren Hälsen beobachtete. Zwei leere Gläser klirrten
auf die Bar, und zwei erwartungsvoll lächelnde Gesichter wandten sich dem
meinen zu. Ich wußte, wenn ich geschlagen war, schob dem Poeten die Gin- und
dem Schauspieler die Wodkaflasche zu. »Bedienen Sie sich selber«, sagte ich,
aber das hatten sie bereits getan.


»Wir
sind gekommen, Sir«, sagte Bruce Talbot und keuchte dann, während er sich sein
drittes Glas einschenkte, »um unseren Fall klarzulegen.«


»Sie,
Sir, sind der Experte«, dröhnte Ashberry. »Deshalb
sind wir zu Ihnen gekommen!« Dem plötzlichen Ausdruck von Bescheidenheit in
seinen Augen nach, erwartete er noch etwas weiteren Applaus.


»Gentlemen«,
sagte ich vorsichtig, »könnten Sie mir vielleicht mitteilen, was das alles
bedeuten soll?«


»Unser
Charakter ist bösartig entstellt — «, begann Talbot.


»Nein
— meuchlings ermordet worden!« schnaubte Ashberry.


»-durch
einen unwissenden Ignoranten von Dummkopf, der den unglaublichen Mut hat, sich
als Manager zu bezeichnen!« Talbot lachte schrill. »Wenn nicht die unheilbare
Gutmütigkeit unseres Freundes Rafe Kendall...«


»Unser
Freund und Mäzen Rafe Kendall«, korrigierte ihn Ashberry.


»Stimmt!«
Talbot nickte. »Dann würde dieses Riesenrindvieh wieder in die Gosse
geschwemmt, wohin es gehört.«


»Sie
reden von Miles Hillan?« fragte ich scharfsinnig.


»Allein
bei der Nennung seines Namens sträuben sich mir sämtliche Haare!« Der Dichter
war bei dem Gedanken so mitgenommen, daß er mit zwei Schlucken sein drittes
Glas leerte und sich daranmachte, das vierte einzugießen. »Er ist heute früh zu
einem rasenden Irren geworden und hat uns sowohl einzeln als auch gemeinsam
beschuldigt, irgendein übles Verbrechen gegen unseren Mäzen begangen zu haben.
In Kürze, er hat uns beschuldigt, eine Kopie von Rafes
letztem großartigem Werk gestohlen zu haben und es zu Erpressungszwecken zu
benutzen.«


»In
meinem gerechten Zorn hätte ich ihn am liebsten niedergeschlagen, so wie er
dastand«, vertraute mir Ashberry mit donnernder
Stimme an. »Aber ich verabscheue Gewalt, vor allem, wenn sie zu nichts führt.«


»Deshalb
sind wir zu Ihnen gekommen, Sir«, sagte Talbot mit großer Würde, »in unserem
blinden Glauben an Ihre Erfahrung und Ihren Sinn für Gerechtigkeit — um unsere
Unschuld zu beweisen.«


»Also
beweisen Sie sie«, sagte ich.


»Ist
es wahrscheinlich, Sir — nein, es ist unfaßbar — ,
daß wir uns gegen unseren Freund wenden sollten, der an unsere Kunst glaubt?«
brüllte Ashberry entrüstet. »Kann jemand so gemein
und niedrig sein, in die Hand zu beißen, die ihn füttert?«


»Für
eine knappe Million würden die meisten ihre eigene Großmutter ans Messer
liefern«, brummte ich.


»Mr.
Holman«, Talbots Stimme klang ehrlich schockiert,
»glauben Sie wirklich, daß einer von uns so tief sinken könnte...?«


»Ja.«


»Oh!«
Sein kleiner Mund zitterte. »Sie haben soeben meinen Glauben an Sie
erschüttert, Sir! Und zwar zutiefst, möchte ich hinzufügen!«


»Komm
schon, mein freundnachbarlicher Dichter!« Ashberry
gab ihm einen tröstlichen Klaps auf den Rüchen, der
Talbot beinahe vom Hocker fliegen ließ. »Nicht so finster! Mr. Holman ist ein kluger und praktisch denkender Mann, und — wie
er sagte — eine Million Dollar ist eine beträchtliche Summe.« Er seufzte, und
wenn ich im Augenblick in Miami gewesen wäre, hätte ich Deckung gesucht. »Ein
praktisch denkender Mann mit einer praktischen Ausdrucksweise, zu der
>Beweise< gehören. Aber wie können unschuldige Männer wie wir in dieser
Angelegenheit unsere Unschuld beweisen? Das ist — mit einem Wort — unmöglich.«


Der
Gedanke deprimierte Talbot offensichtlich so, daß er sein frisch eingeschenktes
Glas unberührt vor sich auf der Bar stehenließ. »Das Schlimmste von allem«, sagte
er mit gebrochener Stimme, »war die Reaktion unseres Mäzens. Während all dieser
nichtswürdigen Beschuldigungen, die uns dieser unglaubliche Hillan
zuschleuderte, stand Rafe lediglich da und sah zu.
Nicht ein Wort hat er zu unserer Verteidigung geäußert. Nicht eins!«


»Ja.
Sehr traurig in der Tat.« Der Schauspieler schüttelte bei dem Gedanken langsam
den Kopf, und seine vier Kinne wogten gefühlvoll. »In der heutigen Zeit kann
der Schwache nichts anderes erwarten, als an die Wand geschleudert zu werden.«


»Und
den Schlingen und Pfeilen des ungebärdigen Schicksals ausgeliefert zu sein«,
zitierte Talbot düster.


»Bruce«,
Ashberry blickte ihn fragend an, »das ist doch nicht
originell — das muß ich schon einmal irgendwo gehört haben?«


»Möglich«,
sagte Talbot scharf. »Ich habe viele Imitatoren.«


»Als
Darstellung gefällt mir das Ganze ausgezeichnet!« knurrte ich. »Ich habe
gelegentlich ein wenig Mühe, zu erkennen, wer eine Chargen- und wer die Hauptrolle
spielt, aber trotzdem halte ich es für wirklich großartig! Hillan
hat also heute morgen einen von Ihnen oder alle beide
beschuldigt, der Komplice eines Erpressers zu sein, und Rafe
Kendall hat nicht einmal den Versuch unternommen, Sie in Schutz zu nehmen. Ich
glaube, das ist es, was Ihnen beiden wirkliche Sorgen macht — solche Sorgen,
daß Sie es für das beste hielten, mit dem Fachmann zu reden, den Rafe gestern angeheuert hat, damit er versucht, Klarheit in
die Geschichte zu bekommen.«


»Sie
haben recht, Sir«, sagte Ashberry gefühlvoll. »Wir
kamen...« Er blickte ein paar Sekunden lang nachdenklich auf sein leeres Glas.
»Haben Sie zufällig noch eine Flasche von diesem ausgezeichneten Wodka? Diese
Flasche hier scheint durch irgendein seltsames Mißgeschick
leer zu sein und...«


»Nein«,
fauchte ich.


»Oh!«
Er schüttelte betrübt den Kopf. »Nun, dann...« Seine massive Hand umklammerte
die Ginflasche. »Ich sehe, es bleibt mir keine andere
Wahl, als mich meinem Freund bei dem Genuß seines Lieblingsgetränks anzuschließen.«
Er goß sich mit einer Art grandioser Sorglosigkeit Gin in sein Glas, während er
weiterredete. »Ja, Sir, wir kamen in der Hoffnung hierher, unsere Unschuld
beweisen zu können und...«


»Quatsch!«
knurrte ich.


»Sir«,
seine Brauen zuckten, »Sie bestreiten, daß wir...?«


»Sie
kamen in der Hoffnung hierher, auf die einzige Ihnen mögliche Weise Ihre
Unschuld zu beweisen«, erklärte ich. »Und die besteht darin, daß Sie die Schuld
eines anderen nachweisen können.«


»He«,
quäkte Talbot, »wenn Sie das glauben, können wir nichts anderes tun, als — «


»-
reinen Tisch zu machen!« donnerte Ashberry. »Du
siehst, unser Vertrauen zu Mr. Holman ist
gerechtfertigt. Er versteht uns völlig.«


»John«,
sagte Talbot mit vorwurfsvoller Stimme, »es ist unerläßlich,
daß wir in dieser Sache unsere Würde bewahren. Schließlich sind wir Künstler!
Ich gebe zu, es ist unsere Pflicht, Mr. Holman alle
Informationen zukommen zu lassen, über die wir verfügen, aber wir wollen uns
doch nicht auf die vulgäre Ebene reinen Tratsches begeben!«


»Tratsch!«
Ich blickte ihn bewundernd an. »Sie vergeuden Ihre Zeit als Dichter, Freund.
Sie sollten die Werbung für irgendeine Cognacmarke besorgen.«


Ashberrys schwere Lider senkten sich noch ein wenig
mehr. »Wie uns der greuliche Hillan
gesagt hat, muß derjenige, der Rafes Stück gestohlen
hat, es vor etwa einem Jahr getan haben, gleich nachdem es fertig geworden
war.«


»So
ungefähr«, pflichtete ich bei.


»Zu
dieser Zeit wohnte Rafes Geliebte im Haus, eine
sogenannte Schauspielerin, die fürs Fernsehen arbeitete.« Er schauderte
eindrucksvoll bei dem Gedanken daran. »Die äußerste Degradierung für jeden
talentierten Künstler! Sie hieß Jackie Lorraine — «


»
— und Kendall warf sie aus dem Haus, als er sie zusammen mit einem von Antonias
Spielgenossen, einem Burschen namens Pete, im Bett vorfand«, beendete ich den
Satz. »Sie behauptet, man habe sie hereingelegt.«


»Oh!«
Er schürzte die Lippen. »Das wissen Sie?«


»Wollen
Sie mir nicht vielleicht was Neues erzählen?« flehte ich. »Zum Beispiel den
Grund, weshalb seine Tochter sich mit ihm in der Wolle hat?«


»Die
frigide Jungfrau?« Talbot kicherte plötzlich. »Das ist mein eigener privater
Scherz — ich habe sie anders gesehen!«


»Wann
denn?« bohrte ich nach.


»Oh,
hier und da«, sagte er vage. »Aber sie ist gewiß nicht frigide und auch keine
Jungfrau.«


»Sie
scheint mit ihrem Vater nicht allzugut auszukommen?«


»Ein
seltsames Mädchen«, dröhnte Ashberry. »Sie ist sehr
herrschsüchtig, was ihren Vater anbetrifft. Ich glaube, das ist auch der Grund,
weshalb sie Bruce und mich haßt. Wir nehmen im Herzen ihres Vaters einen
bescheidenen Platz ein, und sie betrachtet uns als eine Art Konkurrenz, die
ausgemerzt werden muß.«


»Warum?«
erkundigte ich mich beharrlich.


»Sie
wird eines Tages ein kleines Vermögen beim Psychiater ausgeben müssen, um das
herauszufinden«, sagte er nüchtern. »Vielleicht hängt es damit zusammen, daß
ihre Mutter starb, als sie noch sehr jung war.«


»Kannten
Sie ihre Mutter?« fragte ich.


»Das
war lange vor meiner Zeit mit Rafe.« Er zuckte die
Schultern. »Er spricht nie von seiner Frau; ich habe also keine Ahnung, wie sie
war.« Er stieß den Poeten mit dem Ellbogen an. »Bruce?«


Talbot
glitt elegant vom Barhocker auf den Boden und blieb dort mit einem leeren
Grinsen liegen.


»Tschuldigung!« Er stieß leicht auf. »Das Gesetz der
Schwerkraft. Verstehen Sie? Ich komme nicht dagegen an — hoffnungslos.« Er
schloß die Augen und gähnte lauthals. »Gute Nacht.«


Der
Schauspieler zuckte erneut die massiven Schultern, nahm die Ginflasche
und goß die letzten verbliebenen Tropfen in sein Glas. »Er verträgt einfach
nichts«, sagte er beiläufig. »Ich weiß gar nicht, warum er überhaupt trinkt.
Wenn ich es mir recht überlege, weiß ich auch nicht, warum er dichtet.«


»Wissen
Sie etwas über Pete — Antonias Freund? Über den, den Rafe
zusammen mit Jackie Lorraine in deren Bett entdeckt hat?« fragte ich energisch.


»Nicht
das geringste«, antwortete er vergnügt. »Sind Sie sicher, daß Sie hier im Haus
nicht noch irgendwo eine überflüssige Flasche mit irgendwelchem Alkohol herumstehen
haben?«


»Ganz
sicher«, knurrte ich. »Und für einen Burschen, der hierherkam, um reinen Tisch
zu machen, sind Sie ein lausiger Versager.«


»Hillan!« Er legte seinen Zeigefinger auf die eine
Nasenseite und blinzelte heftig. »Ich vermute, daß er Rafe
seit Jahren hübsch ausnimmt. Rafe ist Künstler — genau
wie ich — und befaßt sich nicht mit dem Unrat des
Daseins, als da sind Geld, Konten, Rechnungsprüfungen und solche trüben
Einzelheiten. Werfen Sie einen Blick auf Hillans
Methoden, mit Rafes Geld umzugehen — das ist mein
Rat!«


»Als
Kendalls Geschäftsmanager wird er doch auf der Basis einer Beteiligung an
Kendalls Gesamteinkommen arbeiten«, wandte ich ein. »Selbst bei vorsichtiger
Schätzung muß es sich auf mindestens hunderttausend Dollar pro Jahr belaufen.
Wozu sollte er noch mehr Geld brauchen?«


»Das
ist Ihre — des Spürhunds — Aufgabe, es herauszufinden«, sagte er einfach. »Aber
denken Sie an mich; Hillan ist die Schlange im Auge.«


»Die
Schlange im...?« Ich starrte ihn an.


Seine
Augen rollten ein paar Sekunden lang wild, und dann schaffte er es mit
ungeheuren Anstrengungen, sie wieder geradeaus blicken zu lassen.
»Entschuldigung«, murmelte er. »Ich bin da offenbar für einen Augenblick
geistig entgleist. Dorn im Auge? Nein! Schlange im Gras. Jedenfalls ist es Hillan.«


Es
konnte nur noch Sekunden dauern, bis er dem Poeten auf dem Boden Gesellschaft
leisten würde, dachte ich. »Zu dem Zeitpunkt, als das Stück fertiggeschrieben
war«, sagte ich, wobei ich jedes Wort deutlich betonte, »befanden sich Kendall,
seine Tochter, Hillan, Jackie Lorraine, Talbot und
Sie im Haus, ja?«


Er
zählte kunstvoll an seinen Fingern ab. »Stimmt.« Er nickte bedächtig. »Sieben.«


»Sechs
meinen Sie«, sagte ich müde.


»Was
mit Ihn’ los?« Er schwankte alarmierend auf seinem Hocker und hielt sich noch
gerade rechtzeitig an der Bar fest, um nicht hinunterzufallen. »Können Sie
nicht zählen? Sieben!« Er zählte erneut an den Fingern ab. »Rafe,
Antonia, Hillan, Jackie Lorraine, Helen Christie,
Bruce und ich. Sieben!«


»Helen
Christie?« kreischte ich beinahe.


»Sch-sch!« zischte er heftig und legte dann den Finger an
den Mund. »Über Helen dürfen Sie nicht sprechen — großes Geheimnis!«


»Was
für ein Geheimnis?«


»Sch-sch!« Seine Augen rollten erneut. »Mein Schlund ist
verriegelt.«


»Das
ist kaum der passende Zeitpunkt für neue Sprachschöpfungen!« fuhr ich ihn an.
»Ich möchte alles über Helen Christie erfahren!«


»Helen
wer?«


Ich
hatte eine plötzliche Inspiration und griff nach einer neuen Flasche Gin auf
dem Regal hinter mir, öffnete sie und stellte sie vor mich auf die Bar, wobei
ich darauf achtete, daß sie in meiner unmittelbaren Reichweite blieb. »Helen
Christie«, sagte ich beiläufig. »Vielleicht bedarf Ihr Erinnerungsvermögen
eines Drinks, John?«


Seine
Hand bewegte sich auf die Flasche zu, die Finger zuckten eifrig und verharrten
dann ein paar Zentimeter davon entfernt. »Es war, als ob sie niemals existiert
hätte«, murmelte er. »Rafe erwähnte sie nicht — Antonia
hatte sie sogar niemals gesehen. Und dieser Köter, Hillan«,
er nagte zweifelnd mit den grabsteinähnlichen Zähnen an seiner Unterlippe,
»sagte, es dürfe nicht über sie gesprochen werden — niemals. Ein Wort, und wir
säßen wieder in der Gosse, sagte er.«


»Wer,
zum Kuckuck, ist denn dieser Hillan schon?« fragte
ich. »Dieser Strolch von Geschäftsmanager!« Ich entließ beiläufig die Flasche
aus meinem Griff.


»Sie
haben recht!« Seine Finger umschlossen die Flasche. Er platschte freizügig Gin
in sein Glas und auf die Bar. »Zum Teufel mit Hillan!«
Er ließ die Flasche los und trank, indem er den Kopf zurückwarf und stetig
schluckte, bis das Glas leer war. Sein Kopf kam langsam wieder nach vorn, bis
seine Augen sich auf der gleichen Höhe mit den meinen befanden und ich ihren
glasigen Ausdruck sehen konnte.


»Helen
Christie?« sagte ich verzweifelt. »Wer, zum Teufel, ist Helen Christie?«


Ein
Augenlid sank herab und blieb so. »Niemand darf sie erwähnen«, sagte er mit
belegter Stimme. »So tun, als ob nie was gewesen sei. Selbst ’n Bursche wie Rafe kann gelegentlich mal auf dem trockenen sitzen, nich? Kann jedem passieren — jedem.«


»Warum
war sie im Haus?« drängte ich. »Warum hat Hillan
gesagt, daß man nicht darüber reden soll? Was hat sie dort getan?«


»Nachgeholfen«,
sagte er mit noch schwererer Zunge. »Verstehen Sie?«


Dann
sank das andere Augenlid herab, und ein paar Sekunden lang saß er, hin und her
schwankend, da, bis er vom Hocker fiel und mit einem donnernden Krach, der das
gesamte Haus erschütterte, auf dem Boden landete. Als ich um die Bar herumkam,
lag er ausgestreckt neben Talbot, und beide schnarchten munter.


Ich
überlegte, daß ich nichts weiter tun konnte, als sie ausschlafen zu lassen.
Dann rief ich meinen freundnachbarlichen Film- und Bühnenagenten Freddie
Hoffman an, der alle Leute kannte, die in Hollywood viel Geld verdienten; denn
wenn er sie nicht bereits vertrat, so war es seiner Ansicht nach nur eine Frage
der Zeit, wann er sie vertreten würde. Er hatte in dieser Saison eine neue
Sekretärin, deren gedehnte heisere Stimme, mit der sie die einfache Tatsache »Hier
Agentur Mr. Hoffman« verkündete, einer persönlichen Aufforderung, das
Wochenende auf ihre Kosten in Palm Beach zu verbringen, glich. Ich erklärte
ihr, ich wollte Mr. Hoffman sprechen.


»Tut
mit leid«, gurrte sie. »Er ist in einer Konferenz.«


»Sie
meinen, Sie sitzen auf seinem Schoß?« fragte ich kalt.


Ich
hörte ihren verblüfften Aufschrei, und nach zwei Sekunden allgemeiner Konfusion
sagte Hoffmans Stimme laut und klar: »Ich habe das gehört, Holman,
und werde Sie verklagen! Je wahrer die Wahrheit, desto größer die Verleumdung!
Das sollten Sie bereits wissen!«


»Dunkelhaarig«,
sagte ich. »Groß — und langbeinig. Große dunkle Augen mit dem Ausdruck eines
verfolgten Rehs, trinkt nichts als schwarzen Samt und trägt imitierte
Leopardenunterwäsche. — Stimmt’s?«


»Blond«,
er kicherte boshaft, »klein — und mit allem versehen! Porzellanblaue Augen mit
einem gerissenen Ausdruck, trinkt nichts als Bier und — he! Was für Unterwäsche
trägst du, Puppe?« Ein scharfer, klatschender Laut erfolgte, und er sagte mit
gekränkter Stimme: »Na, der Bursche hat mich doch nur gefragt, und zu einem
Kunden muß man schließlich höflich sein. Nicht wahr?« Weitere Konfusion, und
dann fragte er: »Sind Sie noch da, Sie verdammter Schnüffler?«


»Ich
möchte Sie um einen kleinen Gefallen bitten, Freddie«, sagte ich. »Nur um einen
klitzekleinen.«


»Sie
rufen hier an, brechen in mein Liebesleben ein und ich soll Ihnen auch noch
einen Gefallen erweisen?« knurrte er. »Hören Sie, Holman,
wenn Sie im Augenblick in Ihrer Badewanne ertrinken würden, so würde ich
hinübergestürzt kommen und den Wasserhahn voll aufdrehen! Einen solchen
Gefallen würde ich Ihnen sofort erweisen!«


»Reden
Sie nur weiter, und ich werde zu Ihnen hinübergestürzt kommen und Blondie
erzählen, was mit Ihren anderen Privatsekretärinnen passiert ist!« knurrte ich
zurück.


»Einen
Gefallen.« Er seufzte. »Was denn?«


»Kennen
Sie eine Helen Christie?«


Ein
kurzes Schweigen entstand, dann lachte er schallend in mein Ohr. »He! Sagen Sie
bloß nicht, daß Sie nach all den Jahren ein anständiger Mensch geworden sind,
Rick! Ich hatte immer den Eindruck, daß der einzige schöpferische Akt, in dem
Sie sich versucht haben, im Bereich des Elernentarschöpferischen
lag! Wo drückt der Schuh? Haben Sie eine gute Idee für ein Stück, aber die
Charaktere hauen nicht recht hin?«


»Ist
diese Helen Christie Schriftstellerin?« fragte ich mit dumpfer Stimme.


»Ja,
nun...« Er überlegte zwei Sekunden. »Es gibt Schriftsteller und Schriftsteller.
Wissen Sie das nicht?«


»Nein«,
brummte ich. »Also schießen Sie los.«


»Sie
hat sich am Broadway einen großen Namen als Dramen-Nothelferin gemacht«, sagte
er. »Verstehen Sie? Wenn man in der Tinte sitzt — wenn der Bursche, der das
Stück schreibt, damit nicht zurechtkommt, wenn der Regisseur ebenfalls nicht
damit zurechtkommt und dem Produzenten das Geld auszugehen anfängt — dann
brauchen Sie einen Nothelfer. Und daherkommt eine Helen Christie, wirft einen
gründlichen Blick auf das Ding und sagt: >Hier steckt der Haken, hier im
zweiten Akt<, und sie sagt Ihnen, wie Sie es machen müssen. Und dafür
bezahlen Sie sie.«


»Ist
sie jetzt in New York?«


»Nein,
sie lebt seit ein paar Jahren hier an der Küste. Sie hat als Beraterin bei
einigen Fernsehserien recht guten Erfolg gehabt, und sie hat bei ein paar
Filmen mitgewirkt. Warum?«


»Wissen
Sie, wo ich sie finden kann?«


»Nein
— bis jetzt hat sie noch nicht den Grips aufgebracht, mich zum Agenten zu
nehmen«, sagte er mit einem Unterton echten Bedauerns in der Stimme. »Aber
einer der Drehbuchautoren, an dessem letzten Film sie
mitgearbeitet hat, ist einer meiner Schützlinge. Ich kann mich bei ihm
erkundigen.«


»Dafür
wäre ich Ihnen sehr dankbar«, sagte ich.


»Lassen
Sie mir fünf Minuten Zeit, dann rufe ich Sie wieder an.«


Freddie
rief etwa zehn Minuten später wieder an und gab mir eine Adresse in den Palisades. »Aber im Ernst, Rick«, sagte er neugierig,
»wollen Sie in die Schriftstellerbranche hinüberwechseln?«


»Man
könnte sagen, ich stecke im Augenblick bis über beide Ohren in ihr drin«, sagte
ich.


»Ja?«
Sein Atem ging schwer. »Hören Sie zu, alter Freund. Wenn das Stück gut ist — und
ich weiß, daß alles, was Sie anfangen, gut ist, alter Freund! — Zufällig weiß
ich, daß die >Stella< hinter einem wirklich guten Drehbuch her jagt. Wie
wär’s, wenn Sie mir in groben Umrissen die Story zukommen ließen — so mit etwa tausend
Worten — , dann werde ich dafür sorgen...«


Ich
legte leise auf, damit er in seinem professionellen Gequassel
nicht gestört wurde. Die beiden schlafenden Dornröschen auf dem Boden sahen
aus, als ob sie für die nächsten paar Stunden versorgt seien; und es hatte
keinen Zweck, sie zu stören. Das Telefon klingelte, als ich schon auf halbem
Weg zur Haustür war, und ich zögerte einen Augenblick, beschloß dann aber, doch
den Hörer abzunehmen. Die Stimme, die sich meldete, war kalt, entschieden und
gehörte Antonia Kendall.


»Es
ist jetzt halb zwölf, Mr. Holman«, sagte sie. »Sie
haben noch genau eine halbe Stunde Zeit, um meinem Vater mitzuteilen, daß Sie
an seiner Angelegenheit nicht mehr interessiert sind.«


»Haben
Sie Tage, an denen Sie das Gefühl haben, verfolgt zu werden, Miss Kendall?«
fragte ich streitsüchtig.


»Eine
halbe Stunde«, wiederholte sie. »Wenn Sie es innerhalb dieser Zeit nicht getan
haben, dann wird das, was gestern abend geschehen
ist, ein Vergnügen gegen das sein, was Ihnen irgendwann heute noch zustoßen
wird!«


»Was
ist mit Ihnen los?« fragte ich. »Sind Sie eine geborene Sadistin? Vielleicht
ist das der Konflikt zwischen den Erbfaktoren, die bei einer Herkunft von
verschiedenen Rassen eine Rolle spielen?«


»Wovon
sprechen Sie eigentlich?« fragte sie mit gepreßter
Stimme.


»Skandinaviern
von seiten Ihres Vaters und Ägypterin von seiten Ihrer Mutter?« sagte ich.


Am
anderen Ende der Leitung trat ein langes Schweigen ein. Dann flüsterte sie:
»Eine halbe Stunde, Holman!« und hängte ein.


Ich
verließ das Haus und wunderte mich, daß ich — wenn es überhaupt nette Leute auf
der Welt gab — sie nie kennenlernte.


 


Das
Haus in den Palisades war bescheiden und lag weit von
der Straße zurück, so als ob das auf zwei Ebenen gebaute Gebäude auf der einen
und die Ranchimitation auf der anderen ihm einen
Minderwertigkeitskomplex verursacht hätten. Ich parkte auf der Straße und ging
dann die abwärtsführende Zufahrt zum Portikus hinab. Alle Rouleaus waren hinter
den Fenstern herabgelassen, aber unter dem Autoschutzdach stand eine kleine
ausländische Wanze. Vielleicht pflegte Helen Christie bis spät in den Morgen
hinein zu schlafen. Ich klingelte viermal, ohne daß sich etwas rührte, und
stellte dann fest, daß die Haustür nicht ganz geschlossen war. Ein Stoß mit der
flachen Hand, uns sie sprang weit auf. Ich rief ein
paarmal höflich: »Miss Christie?« und bekam keine Antwort.


Mit
ein paar Schritten war ich im Eingangsflur, und dann rief ich erneut ihren
Namen. Die Stille schien schwerer zu werden, als ich feststellte, daß die
Lichter noch brannten. Ich begann das bewußte nervöse Gefühl in der Magengrube
zu bekommen, als ich, ihren Namen rufend, Zimmer für Zimmer das Haus
durchsuchte, bis ich sie schließlich fand. Sie war eine Frau um die Fünfzig
herum, eine ergrauende dunkelhaarige Frau, die rücklings auf dem Teppich neben
dem mit einem Satinüberzug bedeckten Bett lag. Ihre weit offenen Augen starrten
zur Decke, als enthielte die irgendwelche kosmischen Geheimnisse, und das Einschußloch unmittelbar oberhalb ihres linken Auges war
ringsum mit verkrustetem Blut verschmiert.


Ich
kniete neben der Toten nieder und berührte mit einem Finger ihren Unterarm. Die
Haut fühlte sich eiskalt an, und da die Rouleaus heruntergelassen waren und die
Lichter noch brannten, nahm ich an, daß sie irgendwann während der Nacht
ermordet worden war. Sie trug einen türkisfarbenen Seidenpyjama und darüber
einen dazu passenden Morgenrock. Der fast gelassene Ausdruck auf ihrem Gesicht
verriet, daß sie wahrscheinlich keine Ahnung gehabt hatte, was ihr zustieß, als
die Kugel in ihren Kopf fuhr. Ich stand wieder auf und sah mich schnell, Zimmer
für Zimmer, im Haus um. Nichts schien in Unordnung zu sein, nicht eine
Schranktür oder Schublade stand offen. Wenn sie wegen etwas, das sich in ihrem
Besitz befunden hatte, ermordet worden war, so mußte der Mörder genau gewußt
haben, wo er es finden konnte. Als ich wegging, sorgte ich dafür, daß die
Haustür weit offenblieb.


Etwa
eine Viertelstunde später hielt ich vor einem Drugstore auf dem Wilshire Boulevard und rief die Polizei an. Ich gab ihnen
die Adresse in den Palisades, erklärte ihnen, wo sie
dort die Leiche einer Frau finden könnten, und hängte auf.
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Kendall öffnete persönlich die Tür des
imitierten englischen Landhauses und nickte bedächtig, als er mich unter dem
Portikus stehen sah. »Ich habe Sie erwartet«, sagte er. »Kommen Sie herein.«


Ich
folgte ihm ins Wohnzimmer und sah zu, wie er seine Pfeife nahm, sie methochsch füllte, während sein spatelförmiger
Finger mit gleichmäßigen Bewegungen, die etwas von einem Ritual hatten, den
Tabak festdrückte. »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?« fragte er plötzlich.


»Ich
habe mich zu gründlich rasiert«, sagte ich.


»Ja?«
Er steckte die Pfeife in den Mundwinkel und hielt sie dort ein paar Sekunden
lang zwischen zusammengebissenen Zähnen fest. »Haben Sie gestern
abend Jackie Lorraine gesprochen?«


»Klar!«


»Wie
geht es ihr?« Er stellte die Frage mit offensichtlichem Zögern.


»Ausgezeichnet!
«


»Sie
sind nicht gerade eine sprudelnde Informationsquelle, Holman.
Oder?«


»Ich
bin mir nicht ganz im klaren darüber, was ein Mann
über seine ehemalige Geliebte hören möchte, wenn er sie fast ein Jahr lang
nicht mehr gesehen hat«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Ich
möchte wissen, was sie über das Stück gesagt hat!« erwiderte er mit Schärfe.


»Sie
sagte, sie wisse nichts davon. So wie Sie die Sache dargestellt hat, muß sie
das Haus ziemlich schnell verlassen haben.«


»Ich
fand sie zusammen mit einem anderen Mann im Bett und warf sie hinaus. — Was
sonst?« sagte er bitter. »Glauben Sie das, was sie über das Stück gesagt hat?«


»In
dieser Situation braucht man Beweise, bevor man irgend
jemandem etwas glaubt«, sagte ich. »Sonst können Sie auch eine Münze in
die Luft werfen, um zu entscheiden, ob jemand lügt oder die Wahrheit sagt oder
vielleicht manches Wichtige einfach wegläßt.«


»Eine
Lüge, die dadurch entsteht, daß etwas weggelassen wird?« Sein Gesicht hellte
sich flüchtig auf. »Das ist ein interessanter Gedanke. Haben Sie dafür
irgendwelche konkreten Anhaltspunkte gefunden?«


»Helen
Christie«, knurrte ich.


Sein
Gesicht erstarrte. »Wer hat Ihnen von Helen Christie erzählt?«


»Das
Wesentliche ist, daß Sie es jedenfalls nicht waren.« Ich zuckte die Schultern.
»Sie haben mir erklärt, Sie hätten das Stück allein geschrieben, und deshalb
sei Bolers Version nichts als eine Lüge und er selber
ein Erpresser, der irgendwelches Beweismaterial gefälscht habe, um damit Geld
aus Ihnen herausholen zu können. Ich habe Ihnen geglaubt, und Sie haben mich
belogen — indem Sie etwas wegließen, als Sie Helen Christie nicht erwähnt
haben.«


Seine
Finger zitterten leicht, als er ein Zündholz an seine Pfeife hielt. »Natürlich
haben Sie recht«, sagte er schließlich. »Ich hätte Ihnen von Helen erzählen sollen,
aber ich dachte, Sie würden, wenn ich das täte, mir auch alles andere nicht
glauben. Ich begreife jetzt, daß das eine Dummheit war; es tut mir leid.«


»Ich
möchte Ihre verdammten Entschuldigungen nicht«, knurrte ich. »Ich möchte die
Wahrheit wissen.«


Sein
Gesicht war für ein paar Augenblicke in Rauch gehüllt, und dann begann er, mit
ausdrucksloser Stimme zu reden. »Ich kam beim dritten Akt nicht weiter, und es
wurde und wurde nichts daraus. Ich wußte, es hatte nichts mit dem Thema und dem
Höhepunkt des Stücks zu tun, es war eine rein technische Frage. Zwei Wochen
lang schlug ich mich mit dem verdammten Ding herum, und je mehr ich es
versuchte, desto hoffnungsloser wurde das Ganze. Dann schlug Miles Helen
Christie vor; sie hatte einen ausgezeichneten Ruf an der Ostküste, und nun
wohnte sie auch hier und stand zur Verfügung. Sie brauchte nicht lange, um
hinter den Haken zu kommen, und es handelte sich tatsächlich nur um einen
technischen Kniff. Sie schlug vor, eine Szene zu teilen und die gute Hälfte ins
Ende des zweiten Aktes einzubauen, so daß dann der dritte Akt in einer
fortlaufenden Szene gespielt wurde und die Kontinuität ungebrochen blieb. Es
war eine ausgezeichnete Lösung.«


»Und
dafür haben Sie sie bezahlt?«


»Natürlich!
Sie war sehr beglückt, die glatte Summe von zehntausend Dollar Honorar
entgegennehmen zu können.«


»Das
scheint mir für eine Arbeit mit Schere und Leimtopf verdammt gut bezahlt zu
sein!« sagte ich.


Er
grinste breit. »Man muß nur eben wissen, wie und wo man Schere und Leimtopf
anwendet«, sagte er.


»Hatten
Sie eine Art schriftlicher Abmachung mit ihr getroffen, wie zum Beispiel einen
Vertrag?«


»Miles
war unerbittlich in diesem Punkt! Klar, wir hatten einen Vertrag.«


»Hat
Hillan diesen Vertrag?«


»Nein.«
Kendall schüttelte den Kopf. »Miles ist ein phantastischer Unterhändler, aber
außerdem ist er auch der unordentlichste Mensch der Welt. Ich habe eine
Leidenschaft dafür, die Dinge in Ordnung zu halten, und so habe ich meine
Kartei hier in meinem Arbeitszimmer.«


»Ich
würde gern einen Blick auf diesen Vertrag werfen«, sagte ich.


Er
nickte. »Ich hole ihn — einen Augenblick.«


Etwa
eine Minute nachdem er das Zimmer verlassen hatte, trat Miles Hillan ein, und seine verschleierten Augen wurden noch
kälter, als er mich erblickte. Dann nahm er die Zigarre aus dem Mund und tippte
die Asche nachdenklich auf den Teppich.


»Was
immer Ihrem Gesicht zugestoßen sein mag«, sagte er fast beglückt, »es ist ein
Fortschritt.«


»Gute
Butler sind heutzutage wohl schwer zu bekommen?« sagte ich im Plauderton. »Ich
meine, angesichts Ihrer frechen Redensarten vor Gästen — «


»Nun
hören Sie mal!« Er schluckte mühsam und würgte den Rest seiner Worte hinunter.
»Ich dachte, Rafe sei hier!«


»Er
kommt gleich zurück«, sagte ich. »Er ist nur eben weggegangen, um mir diesen
Vertrag zu zeigen — den jedermann zu erwähnen vergessen hat — , den Vertrag,
auf Grund dessen Helen Christie zehntausend Dollar für Reparaturarbeiten an dem
Stück bekommen hat.«


»Ja?«
Einen Augenblick lang blickte er beinahe verlegen drein, dann rammte er die
Zigarre mit einer fast herausfordernden Geste wieder in den Mund. »Nun, das ist
Rafes eigene Schuld. Ich habe ihm gleich gesagt, daß
es eine dumme Idee war — Sie zu engagieren, meine ich. Wenn Sie überhaupt was
taugen, mußten Sie mit Sicherheit alles herausfinden, und dann würden Sie
natürlich nicht glauben, daß er nicht irgendwie das ganze Ding von Helen
gestohlen hat.«


»Sie
nehmen an, daß Miss Christie hinter der Erpressung steht?« fragte ich
neugierig.


»Ich
weiß es nicht.« Er zuckte die Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß
eine Frau von ihrer Integrität so tief herabsteigt — aber Sie haben gestern abend den Nagel auf den Kopf getroffen, Holman. Beinahe eine Million Dollar, wem kann man da schon
trauen?«


Gleich
darauf kam Kendall mit entsetztem Gesicht ins Zimmer zurückgestürzt. »Er ist
weg!« rief er. »Er ist nicht in der Kartei, jemand muß das verdammte Ding
gestohlen haben!«


»Rafe!« Hillan wurde blaß. »Sind
Sie sicher?«


»Seien
Sie nicht albern, Miles!« fauchte ihn Kendall an. »Natürlich bin ich sicher.
Ich weiß genau, wo sich der Vertrag in der Kartei befinden muß.«


»Gab
es nur diese eine Ausfertigung?« fragte ich.


»Zwei.
Ich hatte eine, und Helen Christie hatte die andere.«


»Um
Himmels willen!« Hillan war so bestürzt, daß er seine
Zigarre erneut aus dem Mund genommen hatte. »Es ist Ihnen klar, was das
bedeutet?«


»Daß
wir nun keinen Beweis dafür haben, daß Helen Christie für einen ordnungsgemäßen
Job bezahlt wurde«, sagte Kendall scharf. »So dumm bin ich nicht, Miles.«


Hillan blickte mich erwartungsvoll an. »Was tun wir
jetzt, Holman?«


»Weitermachen«,
sagte ich finster. »Wir haben noch genau zwei Tage Zeit, bis Boler seine Sitzung im Büro des Bankvizepräsidenten
veranstaltet. Vielleicht hat ihr Agent die andere Vertragsausfertigung. Wer ist
er?«


»Wer?«
Hillan starrte mich verdutzt an.


»Helen
Christies Agent«, knurrte ich. »Wie heißt er?«


»Ich
weiß es nicht.« Er blickte Kendall hoffnungsvoll an. »Rafe
hat alles mit ihr besprochen, also kann er es Ihnen vielleicht sagen.«


»Rafe hat alles mit ihr abgesprochen«, wiederholte ich
langsam. »Eben hat er mir erzählt, es sei Ihre Idee gewesen.«


»Ich
muß da irgendwas durcheinandergebracht haben«, murmelte Kendall. »Miles hat
recht, es war mein Einfall. Ich rief Helen einfach an, erzählte ihr, daß ich in
der Klemme sei, und bat sie, mir zu helfen. Sie kam sofort herüber, und wir
verbohrten uns so in das Stück, daß ich erst, nachdem sie alles in Ordnung
gebracht hatte, überhaupt daran dachte, sie dafür zu bezahlen. Wir sprachen
alles mit Miles ab, sie war über unsere Vereinbarungen erfreut, und so setzte
Miles den Vertrag auf, den wir beide unterschrieben. Sie verschwand mit ihrer
Vertragsabschrift und einem Scheck, und ich ordnete unseren Vertrag in die
Kartei ein.«


»Und
sie hat bei all dem nicht einmal ihren Agenten erwähnt?«


»Nein.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte den Eindruck, sie hat gar keinen.«


»Eine
Frau mit ihrer Erfahrung und ihrem Ruf?« Ich starrte ihn an. »Sie wollten ihren
Agenten aus dem Spiel lassen? Sie unterschrieb den Vertrag ohne weiteres? Sie
wollte nicht erst ihren Manager oder Rechtsanwalt einen Blick auf den Vertrag
werfen lassen?«


»Nun
ja, vielleicht hat sie das getan«, murmelte Kendall. »Sie nahm die Kopie ihres
Vertrags mit, kam am nächsten Tag zurück, sagte alles sei okay und unterzeichnete
ihn.«


»Soll
ich sie nicht einfach gleich anrufen?« fragte Hillan
eifrig. »Wenn sie ihren Vertrag noch hat — und ich wüßte nicht, warum sie ihn
nicht mehr haben sollte — , dann wäre damit das ganze Problem erledigt, nicht
wahr?«


»Nein,
keineswegs«, sagte ich vorsichtig.


»Warum
nicht?«


»Weil
Ihre Abschrift hier aus einem bestimmten Grund gestohlen wurde — aus
erpresserischen Gründen. Im Augenblick scheint die Wahrscheinlichkeit groß, daß
Helen hinter dieser Erpressung steht. Wenn Sie sie anrufen und bitten, ihre
Vertragsabschrift einsehen zu dürfen, dann werfen Sie ihr praktisch die Million
Dollar in den Schoß.«


»Wie
können wir sonst beweisen...?«


»Das
weiß ich noch nicht«, sagte ich kurz. »Aber Helen Christie um Hilfe zu bitten
ist nicht der richtige Weg. Der Schlüssel zu diesem Erpressungsmanöver ist die
Person innerhalb dieses Hauses, die die Empfangsbestätigung für das hierhergelieferte Manuskript unterschrieben hat.«


»Haben
Sie irgendeine Ahnung, wer es sein kann?« fragte Kendall erwartungsvoll.


»Nein«,
knurrte ich. »Aber ich bemühe mich darum.« Ich blickte Hillan
an. »Sie sind der Manager, nicht wahr?«


»Natürlich.«
Er nickte.


»Alle
Tantiemen und Einkünfte für die Stücke gelangen doch zuerst an Sie — Sie ziehen
Ihren Anteil ab — und geben den Rest Mr. Kendall?«


»Stimmt.«


»Einer
meiner Freunde ist ein bekannter Buchprüfer«, sagte ich leichthin. »Ich hätte
gern, daß er Ihre Bücher nachsieht«, ich blickte ostentativ auf meine Uhr, »und
zwar in ungefähr einer Stunde. Okay?«


»Ich
kann nicht gerade behaupten, daß mir das sympathisch ist«, knurrte er. »Aber
unter diesen Umständen erscheint es mir sinnvoll. Rufen Sie Ihren Freund an und
sagen Sie ihm, er soll in einer Stunde bei mir zu Hause sein, Holman.«


»Wenn
der Vorschlag Ihnen keine Unannehmlichkeiten macht, können wir das Ganze ebensogut lassen«, sagte ich und konzentrierte mich dann
auf Kendall. »Wie hieß der Bursche, den Sie in jener Nacht zusammen mit Jackie
Lorraine in deren Bett vorfanden?«


Er
überlegte einen Augenblick. »Reiner — Pete Reiner. Eine von Antonias weniger
glanzvollen Freundschaften. Aber was, zum Teufel, hat Reiner mit...?«


»Das
ist auch etwas, das ich noch nicht weiß«, sagte ich. »Haben Sie ihn seit dieser
Nacht damals wiedergesehen?«


»Das
ist doch wohl nicht Ihr Ernst!« Kendall starrte mich finster an. »Ich habe ihn
zusammen mit Jackie hinausgeschmissen. Nicht einmal ein Bulle wie er hätte den
Nerv gehabt, wieder zurückzukommen! Zumal Antonia bei mir war, als ich die
beiden im Bett überraschte.«


»Wie
passierte das Ganze? Ich meine, wie kam es, daß Antonia bei Ihnen war?«


»Sie
hatte vorher einen Anruf bekommen — vermutlich aus dem Restaurant, in dem ich
zu Abend aß — , mit dem ihr ausgerichtet worden war, ich wolle dringend, daß
sie dorthin käme. Sie überlegte nicht lange, ging weg und ließ Reiner mit
Jackie allein im Haus zurück. Als wir heimkehrten, dachte sie, Reiner sei des
Wartens müde geworden und weggegangen. Deshalb gingen wir beide hinauf, wobei
wir nach wie vor dahinterzukommen versuchten, wer hinter dem mysteriösen Anruf
steckte, der keineswegs aus dem Restaurant erfolgt war; und ich trat in Jackies
Zimmer...« Sein Gesicht rötete sich plötzlich. »Ich glaube, ich fing an zu
brüllen, als ich sah, was los war, und Antonia kam zum Zimmer zurückgerannt,
blickte von der Schwelle aus hinein und... Warum ist das so wichtig, Holman?«


»Ich
weiß gar nicht, ob es wichtig ist«, sagte ich geduldig. »Ich möchte nur alle
Fakten genau wissen.«


»Nun,
wenn Sie nicht schnellstens mit irgend etwas
herausrücken«, sagte Hillan verächtlich, »kann Rafe vermutlich der Million Dollar für alle Zeiten adieu sagen.«


»Ich
werde daran denken«, sagte ich. »Mehr kann ich hier nun nicht mehr tun.«


»Ich
werde Sie zur Haustür begleiten«, sagte Kendall schnell.


Wir
verließen das Wohnzimmer und ließen den heftig an seiner Zigarre paffenden Hillan zurück. Kendall folgte mir hinaus unter den
Portikus, wobei er die Haustür sorgfältig hinter sich schloß.


»Ihr
Gedanke, einen Buchprüfer auf Miles Bücher anzusetzen, war gut«, sagte er
leise.


»Glauben
Sie, daß er Sie betrügt?«


»Ich
weiß es nicht.« Seine Stimme war ausdruckslos. »Ich halte es für möglich. Wenn
ich mich täusche, würde ich aus klarliegenden Gründen vorziehen, wenn die Idee
von Ihnen stammte.«


»Ich
habe nur keinen Freund, der Buchprüfer ist«, gestand ich. »Wer hat das schon?
Aber ich nehme an, ich kann einen ausfindig machen. Wann?«


»Je
früher, desto besser«, sagte er. »Wenn Sie einen aufgetrieben haben,
benachrichtigen Sie mich. Ich werde Miles hier behalten, bis ich von Ihnen
gehört habe. Auf diese Weise wird er keine Möglichkeit haben, etwas zu
vertuschen.«


»Okay.«
Ich nickte. »Vielleicht wäre es besser, wenn der Buchprüfer Sie direkt anrufen
würde — er braucht in jedem Fall Ihre Ermächtigung. Sie können Hillan erzählen, ich hätte offenbar meine Ansicht geändert
und das Ganze organisiert.«


»Ausgezeichnet!«
Er sog an seiner Pfeife. »Gibt es da etwas, das Sie mir nicht erzählt haben, Holman?«


»Was
zum Beispiel?«


»Ich
weiß es nicht. All diese Fragen über Reiner und Jackie — und Antonia. Ich frage
mich...«


»Wie
alt ist Antonia?«


»Zweiundzwanzig.
Ist das von irgendwelcher Bedeutung?«


»Hatte
sie seit der Geschichte mit Reiner irgendwelche anderen Freunde?«


»Nein«,
sagte er langsam. »Ich glaube, diese Nacht war ein solch entsetzlicher Schock
für sie, daß sie sich noch immer nicht völlig von ihm erholt hat. Die
Treulosigkeit der Männer, sozusagen!«


»Und
der Frauen«, erinnerte ich ihn. »Jackie Lorraine war die entsprechende
Partnerin, vergessen Sie das nicht.«


»Von
Antonias Standpunkt aus nicht, glaube ich.«


»Meiner
Ansicht nach haben Sie hinsichtlich Ihrer Tochter eine Menge Überzeugungen, die
nicht stimmen«, sagte ich. »Wie lange ist es her, seit Ihre Frau gestorben
ist?«


»Sie
starb nicht, ich ließ mich von ihr scheiden.« Er sog erneut an seiner Pfeife.
»Es gibt keinen Blöderen als einen Mann, der seine Frau liebt. Wissen Sie das?
Ich fand heraus, daß sie seit drei Jahren eine Affäre mit einem anderen Mann
hatte.« Er lachte kurz auf. »Drei Jahre! Und die ganze Zeit über so gut wie
unter meiner eigenen Nase!«


»Wo
ist sie jetzt?«


Er
zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Es liegt lange zurück — fast zwanzig
Jahre. Damals lagen die Dinge natürlich anders. Ich hatte kein Geld und keine
Zukunftsaussichten. Es wird behauptet, jeder erste Roman sei autobiographisch,
und mein erstes Stück war keine Ausnahme. Es basierte auf meiner Ehe und dem
Betrug meiner Frau; ich schrieb es damals als eine Art Katharsis, was nicht
ohne Ironie ist, denn es verschaffte mir einen Ruf als Dramatiker und machte
mich wohlhabend. Vielleicht sollte ich dankbar sein?«


»Wer
weiß?« sagte ich tiefsinnig und schnitt seine philosophischen Betrachtungen
kurzerhand ab, indem ich meinem Wagen zustrebte.


Freddie
Hoffman hatte einen Freund, der Buchprüfer war, genau wie ich mir gedacht
hatte, aber es kostete mich nahezu eine Stunde, diesem seinem Freund
klarzumachen, daß Rafe Kendall ihn ausreichend dafür
entschädigen würde, daß er alles stehen- und liegenließ, um zu Hillans Haus zu eilen und dessen Bücher zu überprüfen. Ich
wartete in seinem Büro, bis er Kendall angerufen und alles erklärt hatte; und
ich hörte, wie Kendall, bemüht, seine Stimme nicht allzu vergnügt klingen zu
lassen, ihm versicherte, daß Mr. Hillan auf ihn, den
Buchprüfer, warten würde. Als ich dann schließlich in mein eigenes Haus
zurückkehrte, war es gegen sechs Uhr und der Nachmittag im Eimer.


Um
genau sechs Uhr dreißig klingelte es an der Haustür, und ich öffnete sie
vorsichtig; aber der Anblick der netten, intelligent aussehenden Blondine durch
den Türspalt zerstreute alle meine Befürchtungen. Ich riß die Tür weit auf und
lächelte sie strahlend an.


»Sehr
pünktlich, Sandy Gibbs«, sagte ich anerkennend.


Sie
trug ein weißes, enganliegendes Kleid mit zwei frischen Rüschen, die vertikal
vom Halsausschnitt zum Saum verliefen, der sieben Zentimeter oberhalb ihrer
Knie endete. Ihr Haar war nach wie vor strohblond, und ihre Lippen waren
herausfordernd. Sie ließ mir ein höfliches Lächeln zukommen, das anhielt, bis
wir das Wohnzimmer erreicht hatten, dann ließ sie sich auf der Couch nieder und
schlug die Beine übereinander. Der Saum rutschte sieben weitere Zentimeter
hinauf, und ich wünschte mir, der Poet wäre noch dagewesen, um ein Gedicht
darüber zu schreiben. Andernteils war ich froh, daß sowohl er als auch sein
Freund, der Schauspieler, sich ausreichend erholt hatten, um zu verschwinden,
bevor ich nach Hause gekommen war. Diese beiden hätten sich störend auf jede
Art der Kontaktaufnahme mit der prächtigen Angestellten der Trushman-Detektei
auswirken können.


»Wie
wär’s mit einem Drink?« sagte ich automatisch und ohne nachzudenken.


»Sie
kennen doch meine Grundsätze, Mr. Holman«, sagte sie
vorwurfsvoll.


»Stimmt!«
Ich seufzte tief. »Keine Fraternisation mit den Eingeborenen. Okay, dann also
zum Bericht.«


Sie
nahm ihr Notizbuch aus der Handtasche und blätterte fachkundig die Seiten
durch.


»Leider
habe ich nicht sehr viel für Sie. Boler verließ seine
Wohnung heute morgen um zehn, ging zwanzig Minuten
später in sein Büro und blieb dort bis ein Uhr zehn. Dann ging er in die
nächste Bar — allein —, blieb dort eine halbe Stunde und kehrte in sein Büro
zurück. Ich verwandte heute nachmittag zwei Stunden
darauf, mich in seinem Wohnblock nach seinen Bekannten zu erkundigen. Das
Resultat war einfach — er hat keine. Seine Nachbarn halten ihn für einen
Menschenfeind, weil er sie noch nicht einmal grüßt. Gegen vier Uhr ging ich zu
seinem Büro zurück, um es im Auge zu behalten; er verließ es um fünf und fuhr
geradewegs in seine Wohnung zurück. Ende des Berichts.« Sie schloß das
Notizbuch und seufzte.


»Sein
Büro?« fragte ich.


»Es
liegt ebenfalls in Westhollywood.« Sie nickte. »Es ist nicht gerade ein Schuttabladeplatz,
aber nicht weit davon entfernt.«


»In
welcher Branche ist er tätig — im Sklavenhandel?«


»Vielleicht
könnte man es so nennen«, sagte sie und nickte. »Er hat eine Film- und
Theateragentur.«


»Eine
was?«


»Eine
Theater- und Filmagentur. Ich weiß nicht, ob er irgend
jemanden vertritt, denn es gibt noch andere Büros im Gebäude, so daß ich
nicht sagen kann, ob die Leute, die ein- und ausgingen, bei ihm waren oder
nicht.«


»Moment
mal!« stöhnte ich und stürzte mich aufs Telefon.


Freddie
Hoffman meldete sich unter seiner Privatnummer nicht, und so rief ich ihn in
seinem Büro an. Eine gedehnte heisere Mädchenstimme mit Freudschen
Untertönen sagte: »Hier Agentur Mr. Hoffman.«


»Sitzen
Sie noch immer auf seinem Schoß?« erkundigte ich mich interessiert.


»Oh
— Sie sind es«, sagte sie verächtlich. »Eins kann man von Ihnen wohl behaupten,
Mr. Holman — Sie sind einmalig!«


»Wirklich?«
sagte ich bescheiden.


»Aber
sicher«, fauchte sie. »Wer hätte je von einem Ecouteur gehört?«


Eine
lange Pause entstand, dann meldete sich Hoffman. »Schlafen Sie denn nie? Hören
Sie nie zu arbeiten auf, oder was veranlaßt Sie, mich dauernd zu stören?«
fragte er mit kläglicher Stimme.


»Eine
wichtige Frage, Freddie«, sagte ich mit gespannter Stimme. »Kennen Sie einen
Agenten namens Max Boler?«


»Ja.«


»Was
für ein Agent ist das?«


»Ein
zweitklassiger, glaube ich.« Freddies Stimme klang nachdenklich. »Er war früher
eindeutig drittklassig, aber neuerdings floriert er. Er vertritt ein paar
Leute, denen er nicht das Wasser reichen kann.«


»Wen zum Beispiel?«


»Nun«,
ich hörte ihn förmlich nachdenken, »Johnnie Fowley.
Und dann diese Sängerin, wie heißt sie noch? Ja — Lydia Hewson
— und dann hat er natürlich Helen Christie.«


»Sie
meinen«, sagte ich mit erstickter Stimme, »daß Boler
Helen Christies Agent ist und daß Sie das wußten, als ich Sie heute morgen anrief?«


»Na
klar«, sagte er ruhig.


»Warum,
verdammt noch mal, haben Sie mir das dann nicht gesagt?« schrie ich.


»Weil
Sie mich nicht danach gefragt haben«, erwiderte er sachlich.


»Hm.«
Ich schluckte mühsam. »Tausend Dank, Freddie. Sie können Blondie jetzt wieder
auf den Schoß nehmen.«


»Wie
kommen Sie auf den Gedanken, daß sie nicht mehr darauf sitzt?« fragte er
neugierig.


Ich
legte auf, trottete zu dem der Couch gegenüberstehenden Sessel und sank dankbar
hinein. Ein paar Sekunden später merkte ich, daß Sandy Gibbs mich mit einem
Ausdruck intensiven Mitgefühls betrachtete.


»Hoffentlich
haben Sie keine schlechten Nachrichten erhalten, Mr. Holman?«
fragte sie ängstlich. »Sie sehen aus, als ob Sie einen plötzlichen Schock
erlitten hätten.«


»Plötzlicher
Schock ist die richtige Bezeichnung«, murmelte ich. »Und ich brauche was zu
trinken.«


»Na
gut.« Sie klappte ihr Notizbuch zu und steckte es wieder in die Handtasche.
»Ich überlasse Sie jetzt Ihrem Drink. Wollen Sie, daß ich morgen Boler wieder beschatte?«


»Nein!«
sagte ich mit Vehemenz. »Ich möchte, daß Sie hierbleiben und mich heute nacht beschützen.«


»Sie
beschützen?« Ihre grauen Augen weiteten sich ein wenig. »Wovor?«


»Vor
einer Art moderner Kleopatra, die umherwandelt und anderen Leuten das Gruseln
beibringt«, sagte ich, »zusammen mit einem Alptraum namens Pete, der einen
Totschläger schwingt.«


»Wie
interessant.« Sie lächelte unsicher und stand dann schnell auf. »Nun, es tut
mir leid, daß ich nicht warten kann, bis die beiden eintreffen, Mr. Holman, aber mir ist eben eingefallen, daß ich eine
wichtige Verabredung habe.«


»Sie
können jetzt nicht einfach davonrennen«, sagte ich scharf. »Ich brauche
Schutz.«


»Ich
glaube, Sie brauchen einen Psychiater«, sagte sie kalt. »Auf Wiedersehen, Mr. Holman.«


»Glauben
Sie vielleicht, ich mache Spaß?« Ich lächelte ihr schwach zu. »Schauen Sie sich
einmal mein Gesicht genauer an.«


»Sind
Sie gegen eine Backsteinmauer gerannt?« fragte sie.


»Das
waren Kleopatra und Pete gestern nacht«, sagte ich.
»Ich habe außerdem als Beweis noch ein paar Beulen am Hinterkopf.«


»Das
erklärt wahrscheinlich alles«, sagte sie freundlich. »Ich meine, die
Halluzinationen.« Sie holte tief Luft, und ihre Rüschen bebten, von der
prachtvollen Rundung ihrer Brüste an bis hinunter zu dem Saum über den Knien
mit den Grübchen. »Wenn das Ganze eine Art Gesellschaftsspiel sein soll, Mr. Holman, muß man dazu wohl zu zweit sein, und ich spiele
nicht mit.« Sie ging energisch in Richtung der Eingangsdiele davon, hatte aber
erst etwa vier Schritte gemacht, als es an der Tür klingelte. Sie blieb abrupt
stehen und sah mich mit fragendem Blick an.


»Machen
Sie nur auf«, sagte ich. »Wenn meine Halluzinationen draußen stehen, können Sie
sie einlassen. Sie kommen sowieso herein.«


»Es
kann doch nicht Ihr Ernst sein, daß — daß...« Es klingelte erneut ungeduldig.


»Na,
warum sehen Sie nicht selber nach?« Ich grinste sie an.


»Gut.«
Ihr Kinn hob sich um ein paar Zentimeter. »Ich kann ruhig sagen, daß dies der
letzte Auftrag ist, den die Agentur Trushman von
Ihnen entgegennimmt, Mr. Holman.« Sie schüttelte den
Kopf. »Sie müssen irgendwie irre sein.«


Dann,
als die Klingel zum drittenmal schrillte, ging sie
zögernd auf die Eingangsdiele hinaus. Ich verschwand in Windeseile im
Schlafzimmer, öffnete die zweite Kommodenschublade und nahm die Achtunddreißiger zusammen mit der Gürtelhalfter heraus. Die
Pistole fein säuberlich unter der Jacke verborgen, fühlte ich mich Pete Reiner
gewachsen. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, sah ich dort Kleopatra stehen,
Sandy Gibbs dicht neben sich, einen Ausdruck erstarrter Ungläubigkeit in den
Augen.


Antonia
Kendall sah mich mit dünnem Lächeln an. »Tut mir leid, Ihre Unterhaltungsspiele
mit Ihrer netten überreifen Blondine hier zu stören. Aber es ist schließlich
Ihre eigene Schuld, nicht wahr? Sie wollten gestern abend
keinen freundschaftlichen Rat annehmen.«


Ich
blickte mich vorsichtig im Zimmer um, aber nirgendwo gab es ein Versteck, in
dem ein Mann Platz gehabt hätte. »Und wo ist der Große, Dunkle, Bösartige?«
fragte ich.


»Er
treibt sich herum — in Jackie Lorraines Wohnung«, sagte sie beiläufig. »Haben
Sie die richtige Uhrzeit?«


Ich
blickte auf meine Armbanduhr. »Fünf Minuten nach sieben.«


»Gut.«
Ihr Lächeln hätte vergleichsweise eine Natter als liebenswürdiges Tier
erscheinen lassen. »In genau fünf Minuten wird Pete sie bearbeiten — wenn ich
ihn nicht vorher anrufe und ihm sage, daß Sie mit meinem Vater gesprochen und
Ihren Auftrag schriftlich aufgekündigt haben.«
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Die beiden Mädchen ergaben, wie sie da
beisammenstanden, einen hübschen Kontrast: Die Blonde in ihrem weißen
Rüschenkleid und die Dunkelhaarige in einem enganliegenden schwarzen Kleid,
dessen ausgestellter Rock unten um ihre Knie schwankte. Auch der Ausdruck ihrer
Gesichter war interessant. Sandys Gesicht verriet deutlich, daß sie das alles
nicht für wahr halten könnte, während Antonia mit äußerster Selbstsicherheit
lächelte. Ich suchte eine Zigarette heraus, zündete sie an und starrte dann wieder
auf Antonia.


»Wissen
Sie, wir halten Sie im Grund für einen sentimentalen Weichling, Holman«, sagte sie forsch. »Glauben Sie mir, wenn Pete sie
sehr lange bearbeitet, wird sie im Fernsehen erledigt sein. Das Gesicht, mit
dem sie danach erscheinen wird, hat höchstens noch Aussicht, in einem
Gruselfilm verwendet zu werden.«


»Was
hält mich davon ab, den Auftrag später doch wieder zu übernehmen?« fragte ich.


»Sie
meinen, Sie sind kein Mann, der zu seinem Wort steht?« Sie verzog verächtlich
die Mundwinkel nach unten. »Pete ist darauf vorbereitet, für die nächsten paar
Tage in Jackies Wohnung zu ziehen. Danach wird Daddy ohnehin keinen
Privatschnüffler mehr brauchen.«


»Sie
und Pete müssen diese Million Dollar wirklich dringend brauchen«, sagte ich.


»Mit
Geld hat das gar nichts zu tun.« Ihre Stimme klang plötzlich spröde. »Mein
Vater muß immer vor Leuten wie Ihnen geschützt werden und am meisten vor sich
selber.« Sie gähnte bedächtig. »Ich glaube, Sie haben noch zwei Minuten Zeit,
um ihn anzurufen — bevor Jackie Lorraine sich in ihre Bestandteile aufzulösen
beginnt.«


Ich
blickte zu der Blonden hinüber und sah, daß sie nicht mehr diesen völlig
erstarrten Ausdruck auf dem Gesicht hatte — sie war jetzt einfach verwirrt.
»Miss Gibbs«, sagte ich formell, »ich möchte Sie daran erinnern, daß Sie nach
wie vor für mich arbeiten, also bitte konzentrieren Sie sich.«


»Für
Sie arbeiten?« Sie schluckte mühsam. »Wirklich?«


»Natürlich.«
Ich grinste sie an. »Es sei denn, Sie ziehen vor, statt dessen meine nette
überreife Freundin zu sein?«


»Überreif?«
Sie warf Antonia einen gehässigen Blick zu. »Das werde ich mir merken! Klar,
Mr. Holman, ich arbeite nach wie vor für Sie.«


»Ausgezeichnet!«
Ich nickte anerkennend. »Stehen Sie bitte im Augenblick lediglich auf Abruf
bereit.«


Ich
ging zum Telefon, hob den Hörer ab und wählte eine Nummer, während Antonia mich
mit selbstgefälligem Grinsen betrachtete. Nach dreimaligem Klingeln meldete
sich eine männliche Stimme.


»Haben
Sie je etwas von einem mexikanischen >Unentschieden< gehört?« fragte ich
im Ton der Unterhaltung.


»Was?«


»Wenn
ich nur die Zeit dazu hätte«, brummte ich, »würde ich mich darüber wundern, daß
ein Bursche, der so blöde ist wie Sie, Pete, je genügend Verstand aufgebracht
hat, unterzustehen, wenn es regnet, Pete.«


»Hören
Sie, Holman...«


»Sie hören!« fuhr ich ihn an. »Sie sind bei Jackie
Lorraine in deren Wohnung und im Begriff, sie zu bearbeiten, ja?«


»Genau.«
Seine Stimme wurde hart. »Und wenn das eine Verzögerungstaktik sein soll, kann
ich Ihnen bloß sagen...«


»Und
ich habe Antonia hier«, unterbrach ich ihn. »Vielleicht lassen wir es darauf
ankommen, ob der beste Mann gewinnt, wie man so schön sagt?«


Ein
kurzes Schweigen entstand, und dann sagte er: »Wovon, zum Teufel, reden Sie
eigentlich?«


»Nehmen
Sie Jackie nur hübsch dazwischen, so werde ich dasselbe mit Antonia tun«, sagte
ich vergnügt. »Soll ich Sie anrufen, wenn ich fertig bin, so daß wir die
Resultate vergleichen können?«


In
diesem Augenblick wurde mir der Hörer von einem wütenden dunkelhaarigen Mädchen
aus der Hand gerissen. »Pete«, sagte sie mit belegter Stimme, »hör nicht auf
diesen läppischen Knilch! Mit mir ist alles in bester Ordnung. Er wird es nicht
wagen, mich anzurühren — «


Ich
umschlang mit einem Arm fest ihren Hals, wobei ich den Unterarm so fest um
ihren Mund legte, daß ihre Stimme von meinem Jackenärmel erstickt wurde. Dann
riß ich den Telefonhörer weg und preßte die Sprechmuschel fest gegen meinen
Oberschenkel. Antonia wand sich wie ein Bündel Kobras, während ich sie
umklammert hielt, und Sandy Gibbs starrte mich mit weitgeöffnetem Mund an, als
ob ich plötzlich neuerdings übergeschnappt wäre.


»Können
Sie schreien?« fragte ich sie.


»Wie?«
Ihre Augen rollten wild.


Ich
stöhnte, als Antonias spitzer Absatz an meinem Schienbein entlangfuhr.
»Schreien Sie laut und überzeugend ins Telefon hinein!« sagte ich und hielt der
nervösen Blonden den Hörer hin.


Sie
nahm ihn aus meiner Hand, starrte ihn zweifelnd an, so als ob er sich jederzeit
in eine Natter verwandeln könnte. »Schreien
Sie!« Ich bewegte die Lippen wie ein Taubstummer. Nach zwei langen
qualvollen Sekunden, während deren meine Schienbeine methodisch enthäutet
wurden, begriff sie schließlich. Langsam hob sie den Hörer ans Ohr, öffnete
weit den Mund — und nichts erfolgte. Ich glaube, sie verstand mich, als sie den
mordlustigen Ausdruck auf meinem Gesicht sah, denn sie öffnete schnell wieder
den Mund — aber nach wie vor drang kein Laut heraus. Ihre Augen begannen wieder
zu rollen und ich fand, die Situation bedürfe nun eines raschen Handelns.
Antonia mitschleppend war ich mit zwei Schritten hinter ihr und kniff dann
brutal in Miss Gibbs wohlgerundetes Hinterteil. Sie stieß einen entsetzlichen
ohrenbetäubenden Schrei aus und fuhr geradewegs in die Luft. Ich konnte gerade
noch den Hörer auffangen, als sie ihn fallen ließ, und knallte ihn auf die
Gabel.


Feindselige
graue Augen starrten mich vernichtend an, als ihre Füße wieder den Boden
berührten. »Sie — Sie...«, stammelte sie hilflos.


»Hier!«
Ich warf ihr die Wildkatze zu. »Halten Sie das mal für einen Augenblick fest,
meine Schienbeine sind völlig durchgewetzt.«


Wie
mir im Bruchteil einer Sekunde später klar wurde, kämpfte Antonia einen wilden
Kampf, und dies war ihre erste Chance, sich an etwas Erreichbarem zu rächen. Es
war Miss Gibbs’ ausgesprochenes Pech, daß sie zu diesem Zeitpunkt das nächste
Erreichbare war. Einer Furie gleich landete Antonia mit wildem Geknurr vor ihr und begann mit dem Versuch, Miss Gibbs’
Haare an den Wurzeln herauszureißen. Einen Augenblick lang war die Blonde durch
die plötzliche Attacke zu betäubt, um Vergeltung zu üben; aber dann erzielte
Antonias bösartiger Griff eine blitzartige Reaktion. Schmerz kennt keine
Grenzen, wie vermutlich noch niemand gesagt hat. Sandy Gibbs stieß einen irren
Schrei aus, und in ihren Augen flammte die Kampfeslust auf. Im nächsten
Augenblick hatte sie ihrer Gegnerin einen Schlag in die Magengegend verpaßt,
der keineswegs ladylike
war. Antonia sank etwas zusammen, und dann legte die Blonde beide Hände um ihre
Taille und trug sie in schnellem Trott zur Couch hinüber. Beide stürzten darauf
nieder, Antonia zuunterst; und ich hatte das Gefühl, daß in diesem Augenblick
alle Luft aus ihr herausgepreßt wurde, die sie
vielleicht noch in ihren Lungen hatte. Ihre Arme fielen schlaff seitlich herab;
und es sah so aus, als ob der Kampf vorüber wäre. Sandy Gibbs kletterte von der
Couch herab und richtete sich langsam, den Rücken Antonia zugewandt, auf. Ich
wollte ihr eben mitteilen, daß dies ein Fehler sei, aber es war bereits zu
spät. Antonia zog schnell ihr zunächst liegendes Bein an, und gleich darauf
trat ihre Schuhspitze die Blonde schmerzlich an derselben Stelle, in die ich
sie eine kleine Weile zuvor gekniffen hatte.


Miss
Gibbs machte einen krampfhaften Satz nach vorn und blieb dann abrupt stehen,
erneut den bewußten kampflüsternen Schimmer in den Augen. Sie holte tief Luft,
blies eine Strähne strohblonden Haares aus den Augen und lächelte grimmig.


»Ich
glaube«, sagte sie mit weicher Stimme, »das sollten Sie jetzt besser nicht mit
ansehen, Mr. Holman. Drehen Sie sich also bitte um!«


»Ich
habe mich, seit ich mit angesehen habe, wie ein Taxifahrer von einer alten
kleinen Lady mit einem Regenschirm nach Strich und Faden verdroschen wurde,
nicht mehr so amüsiert!« protestierte ich.


»Drehen
Sie sich um!« zischte sie.


Nach
dem Ausdruck ihrer Augen zu schließen, schien mir Vorsicht besser als Neugierde
zu sein, und so drehte ich ihr gehorsam den Rücken zu. Etwa eine halbe Minute
lang lauschte ich auf eine ganze Tonleiter von Geräuschen, angefangen bei ein
paar dumpfen Schlägen und mehrfachem Stöhnen, dann segelte etwas in der Luft
herum, danach ertönte zweimal schrilles Quieken, gefolgt von einem letzten
unterdrückten Quieken. Die Stille schien lauter und lauter zu werden, während
ich ungeduldig wartete.


»Sie
können sich jetzt umdrehen, Mr. Holman«, sagte Sandy
Gibbs munter. »Ich glaube, ich habe für alles gesorgt.«


Ich
drehte mich um und sah Antonia mit gefesselten Händen und Füßen und geknebelt
auf der Couch liegen. Der Saum ihres schwarzen Kleids war sittsam so weit wie möglich
bis zu ihren Knien hin herabgezogen, aber meine Augen sprangen beim Anblick der
tiefen Mulde, die durch den langen, bis beinahe zur Taille reichenden
V-Ausschnitt entblößt wurde, beinahe aus ihren Höhlen. Als ich diesen
Ausschnitt das letztemal gesehen hatte, war er aufs
sittsamste viereckig gewesen. Dann dämmerte mir langsam die Wahrheit auf — Antonia
trug ihr Kleid nun verkehrt herum. Ein eingehender Blick enthüllte zudem, daß
ihre Füße mit einem schwarzen Strumpfhalter und ihre Hände mit einem pulverblauen
Büstenhalter zusammengebunden waren und daß es sich bei dem Knebel in ihrem
Mund, der hinter dem Kopf verknotet war, um ein pulverblaues Höschen handelte.


»Ich
glaube, Sie haben wirklich an alles gedacht«, sagte ich bewundernd.


»Nun,
nachdem alles vorüber ist«, sagte sie atemlos, »erzählen Sie mir vielleicht,
was das Ganze bedeuten soll?«


»Wie
wäre es, wenn wir uns erst etwas zum Trinken zurechtmachten?« sagte ich. »Wir
können es beide wohl brauchen.«


»Ich
trinke niemals...« Sie hielt inne und blies sich eine weitere Haarsträhne aus
den Augen. »Scotch, bitte.«


Ich
ging zur Bar und goß die Gläser ein, während sie einen Kamm aus ihrer
Handtasche nahm und begann, ihre Frisur in Ordnung zu bringen. Als die Gläser
eingeschenkt waren, saß die Kaskade strohblonden Haars weitgehend wieder da, wo
sie sitzen sollte, und Sandy Gibbs kam zur Bar herüber, setzte sich auf einen
Hocker und blickte mich an.


»Wir
wollen auf die Gesundheit eines Mädchens trinken, das den bestmöglichen
Gebrauch aus dem zur Verfügung stehenden Material macht!« Ich hob mein Glas und
grinste sie an.


Sie
erwiderte mein Grinsen nicht. »Erzählen Sie mir jetzt, um was es sich hier
eigentlich handelt.«


»Es
ist eine lange und komplizierte Geschichte, die mit Rafe
Kendall zusammenhängt«, ich wies auf die sich windende Gestalt auf der Couch,
»dem Vater dieses süßen kleinen Mädchens.«


»Ja?«
Sie nahm ihr Glas, trank einen Schluck Scotch und stellte es wieder hin. »Und
was hat Helen Christie mit all dem zu tun?«


»Helen
Christie?«


»Sie
waren vorhin doch recht überrascht, als Sie erfuhren, daß Max Boler ihr Agent ist?« sagte sie spitz.


»Ein
reiner Zufall«, sagte ich vorsichtig.


»Man
hat heute nachmittag ihre Leiche gefunden«, sagte
sie. »Jemand hat sie gestern nacht ermordet. Ist das
auch nur ein reiner Zufall, Mr. Holman? Oder
vielleicht haben Sie das gar nicht gewußt?« Ihre grauen Augen betrachteten ein
paar Sekunden lang eingehend mein Gesicht, und dann zuckte sie die Schultern.
»Doch«, sagte sie gelassen, »Sie haben es gewußt.«


»Woher
haben Sie von Helen Christie gehört?« fragte ich.


»Ich
hatte das Radio in meinem Wagen angeschaltet, als ich hierherfuhr. Die Polizei
hat ihre Leiche heute am frühen Nachmittag gefunden — ein anonymer Anruf hat
sie auf die Spur gebracht!« Ihre Stimme verstummte. Etwa fünf Sekunden später
sagte sie: »Vielleicht Sie?«


»Ich
nehme an, die Agentur Trushman hat ihre festen
Vorschriften darüber, was man zu tun hat, wenn man eine Leiche findet?« sagte
ich.


»Ich
weiß es nicht.« Sie schauderte leicht. »Bis jetzt habe ich noch keine gefunden.
Vermutlich geht mich all das hier nichts an, oder?«


»Vielleicht
wäre es für Sie sicherer, wenn Sie es dabei beließen«, sagte ich und warf einen
Blick auf meine Uhr.


»Sind
Sie anderweitig verabredet?« fragte sie in eisigem Ton.


»Sozusagen
ja«, gab ich zu. »Ich schätze, in etwa zehn Minuten wird meine Haustür bersten,
und Pete Reiner wird zur Rettung von Kleopatra hier hereingestürzt kommen.«


»Ist
das der Kerl, mit dem Sie am Telefon gesprochen haben?« sagte sie scharfsinnig.
»Auf eine etwas jugendliche Weise war das sehr hübsch.«


»Sie
haben die Wahl, Miss Gibbs«, sagte ich. »Gehen Sie jetzt fort und behalten Sie
Ihr intaktes Trushmansches Gewissen, oder bleiben Sie
und lassen sich dadurch in allerlei gruselige Kleinigkeiten wie Petes
Totschläger und Leichen verwickeln.«


Sie
trank noch einen Schluck Scotch und zuckte dann die Schultern. »Ich glaube, ich
werde bleiben — es ist aufregender, als den Tag vor Max Bolers
schmierigem kleinem Büro zuzubringen.«


»Wenn
Sie bleiben, kann man das kaum als Auftrag bezeichnen, nicht wahr?« sagte ich
lässig. »Ich meine, ich würde Ihnen dann kein Honorar zahlen müssen.«


»Der
Auftrag war in dem Augenblick beendet, als Sie mir diese Haare ausreißende Kleopatra
zuwarfen!« Sie lächelte ein wenig. »Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß ich Scotch
trinke?«


»Dann
lassen wir jetzt diesen Quatsch mit >Mr. Holman<
beiseite«, sagte ich mit Festigkeit. »Sie sind Sandy, und ich bin Rick.«


Von
der Couch herüber tönte eine Art unterdrücktes Grunzen.


»Und
Kleopatra scheint am Ersticken zu sein«, sagte die Blonde. »Meinen Sie, wir
können es riskieren, ihr jetzt den Knebel herauszunehmen?«


»Vermutlich
ja.« Ich nickte. »Vielleicht fühlt sie sich sogar in Stimmung zu einer kleinen
Unterhaltung?«


Wir
gingen zur Couch hinüber, und Sandy löste den Knoten an Antonias Hinterkopf und
zog den Knebel aus ihrem Mund. Die jadegrünen Augen verhießen uns beiden
sicheren Tod, und der breite sinnliche Mund öffnete sich, bereit, eine verbale
Breitseite auf uns abzuschießen.


»Der
Knebel ist weg, Süße«, sagte ich warnend. »Aber es verursacht keinerlei Mühe,
ihn wieder anzubringen, wenn Sie anfangen, mit vulgären Worten um sich zu
werfen.«


»Wartet
nur«, sagte sie mit mürrischer Stimme. »Wartet bloß, bis Pete hier ist. Er wird
Sie in Ihre Bestandteile auflösen, Holman, Sie Glied
um Glied zerlegen.« Sie starrte finster zu Sandy empor. »Und wenn er mit Holman fertig ist, sind Sie an der Reihe, Sie billiges
blondes...« Sie konnte den Satz nicht beenden, denn Sandy rammte ihr
vorsorglich das pulverblaue Höschen wieder in den Mund.


»Wenn
Sie all ihre dreckigen Worte zu Ende gedacht haben, nicken Sie«, sagte ich
liebenswürdig. »Sandy ist sehr sensibel.«


Etwa
zehn Sekunden später nickte sie heftig, und Sandy nahm den Knebel wieder
heraus.


»Meiner
Ansicht nach«, sagte ich, »braucht Ihr Vater in erster Linie und hauptsächlich
Schutz vor Ihnen.«


»Sie
sind ein Idiot, Holman«, sagte sie giftig. »Wenn Sie
auch nur einen Zentimeter weit über Ihre eigene Nase hinaussehen könnten, wäre
Ihnen klar, daß mein Vater ein kleines Kind ist, was andere Leute anbetrifft.
Sehen Sie doch, wie seine Ehe kaputtging; sehen Sie doch, wie alles um ihn
herum ihn belügt, betrügt und ihm fast ins Gesicht lacht — und er merkt es
niemals. Wie, glauben Sie, wird ihm zumute sein, wenn er über alle die Leute
die Wahrheit herausfindet? Was, glauben Sie, wird dann in ihm vorgehen?«


»Und
Sie — seine eigene Tochter — lügt und betrügt vielleicht am allermeisten?«
knurrte ich. »Sie haben Angst, er könnte herausfinden, daß Sie und Pete noch
immer eng befreundet sind. — Oder vielleicht haben Sie sogar noch mehr Angst
davor, er könnte dahinterkommen, daß Sie beide Jackie Lorraines Hinauswurf
arrangiert haben?«


»Sie
sind meilenweit auf dem Holzweg!« fuhr sie mich an. »Es war Jackie, die Pete in
dieser Nacht verführt hat, nachdem sie mich mit einem vorgetäuschten Anruf aus
dem Restaurant, in dem sich Daddy an jenem Abend aufhielt, dorthin gelockt
hatte.«


»Entweder
stecken Sie und Pete hinter der Erpressungsaktion oder Sie wollen aus
irgendeinem unerforschlichen Grund, daß diese Aktion Erfolg hat«, sagte ich
beharrlich.


»Sie
aufdringlicher Trottel!« Sie schloß für ein paar Sekunden zutiefst enttäuscht
die Augen. »Wenn Sie heute abend den Dingen ihren
Lauf gelassen hätten, wäre jetzt alles in bester Ordnung. Pete hätte aus Jackie
Lorraine ein Geständnis herausgeholt, daß sie hinter dem Erpressungsmanöver
steckt, und Sie hätten ein fettes Honorar von Daddy kassiert. Aber nein, Sie
müssen am Telefon den Gerissenen spielen! Nun, eins springt bei der Sache
jedenfalls heraus. Es wird mir ein Riesenvergnügen bereiten, wenn ich in ein
paar Minuten zusehen kann, wie Pete Sie auseinandernimmt!«


»Das
Vergnügen ist für alle vorbei, einschließlich für Sie, Kleopatra«, knurrte ich.
»Erinnern Sie sich an Helen Christie?«


»An
wen?« Ihre Augen weiteten sich in kindlicher Unschuld.


»Die
Stückedoktorin, die Ihr Vater geholt hat, damit sie seinen dritten Akt in
Ordnung bringt«, brummte ich.


»Wer
hat Ihnen von Helen Christie erzählt!« Sie erstickte beinahe an den Worten. »Es
war ein Geheimnis — alle wußten das! Vor allem — wer hat es Ihnen erzählt?«


»Das
spielt im Augenblick keine Rolle«, sagte ich. »Jemand hat ihr gestern nacht eine Kugel durch den Kopf geschossen, und
jemand hat den Vertrag gestohlen, den Ihr Vater mit ihr gemacht hatte — und in
dem stand, daß sie für die Arbeit an seinem Stück ein Honorar bekam.«


Sie
wurde für einen Augenblick blaß unter der kupferfarbenen Haut. Dann ließ sie
den Kopf auf die Couch zurückfallen und schloß die Augen. »Sie lügen mich doch
nicht an, Holman — nicht bei so etwas?« flüsterte
sie. »Helen Christie ermordet — wirklich?«


»Wirklich.«


»Dann
ist es zu spät«, flüsterte sie.


»Wofür
zu spät?«


»Es
ist einfach zu spät.« Sie öffnete die Augen wieder. Sie hatten einen düsteren
Ausdruck. »Sie haben recht, das Vergnügen ist für alle vorbei. Wenn Sie mich
jetzt losbinden...«


Jemand
schlug einen donnernden Wirbel gegen die Haustür, und Sandy blickte mich mit
erhobenen Brauen an.


»Ich
glaube, Sie können Sie losbinden, während ich mit Pete verhandle«, sagte ich zu
ihr.


»Glauben
Sie, daß Sie mit ihm fertig werden, Rick?« fragte sie nervös.


»Wenn
Sie mich schreien hören, dann wissen Sie, daß ich nicht mit ihm fertig geworden
bin«, sagte ich in bitterem Ton.


»Was
soll ich dann tun?« Ihre Stimme klang ernsthaft besorgt, was meiner Eitelkeit
eine große Beule zufügte.


»Springen
Sie aus dem nächsten Fenster. — Was sonst?« knurrte ich.


Das
Getrommel draußen begann erneut, als ich die Eingangsdiele erreicht hatte; und
es klang, als ob er das ganze verdammte Haus zusammenschlagen wollte. Ich blieb
ein kleines Stück weit von der Tür entfernt stehen, nahm die Achtunddreißiger aus der Halfter, hielt sie vor mich hin
und öffnete mit der Linken die Tür. Sie sprang auf, und der rächende Reiner kam
hereingestürzt wie ein Gladiator, der verspätet in der Arena eintrifft und sich
ernsthafte Sorge macht, es könnten keine Löwen mehr übrig sein. Ich senkte die Achtunddreißiger ein wenig, als er auf mich zugerast kam
und wartete vergnügt, bis er zu einem abrupten Stillstand kam, als sich der
Lauf der Pistole tief in seinen Solarplexus hineinpreßte.


»Einen
einzigen Muckser, Pete«, sagte ich, »und ich schieße ein Loch in Sie hinein, so
groß, daß man dadurch Pasadena sehen kann — jedenfalls an einem klaren Tag.«


Die
tiefliegenden braunen Augen starrten mich mordlustig an, und seine Schultern
wölbten sich, als die dicken Muskelstränge unter dem engen schwarzen Pullover
hervortraten. »Antonia«, sagte er schwerfällig. »Wo ist sie? Wenn Sie ihr etwas
getan haben, Holman, dann verlassen Sie sich darauf,
daß...«


»Immer
mit der Ruhe«, sagte ich. »Wie ging es Jackie Lorraine, als Sie ihre Wohnung
verließen?«


»Ich
habe sie gar nicht angerührt«, knurrte er. »Als ich Antonia durch das Telefon
schreien hörte, bin ich...« Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und ich preßte
den Pistolenlauf noch einen Zentimeter tiefer in seinen Solarplexus.


»Warum
gehen wir nicht ins Wohnzimmer?« Ich trat beiseite und winkte ihm mit der
Pistole, vorauszugehen.


Antonia
saß auf der Couch, das enge schwarze Kleid nun wieder richtig angezogen, und
zog an ihren Strümpfen, als wir eintraten.


»Antonia
— Baby!« Pete eilte auf sie zu wie eine liebeskranke Brieftaube. »Was hat er
dir angetan?«


»Gar
nichts«, sagte sie kalt. »Also beruhige dich.«


Er
blieb ein kleines Stück weit von ihr entfernt stehen und sah völlig verwirrt
drein. »Aber so, wie du geschrien hast, dachte ich...«


»Wenn
du dem Schrei vorgestellt werden möchtest, er steht dort drüben.« Sie nickte zu
Sandy hinüber, die neben der Bar lehnte.


Reiner
blickte auf die Blonde und dann wieder auf das dunkelhaarige Mädchen. »Du
meinst«, sagte er mit erstickter Stimme, »es war nur ein Spaß?«


»So
ungefähr«, sagte Antonia und nickte. »Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig.«


»Nicht
wichtig?« Sein Gesicht verdunkelte sich. »Aber wir haben jetzt die ganze Sache
verpfuscht, Baby! Ich werde nie mehr in die Wohnung der Lorraine hineinkommen
und...«


»Helen
Christie ist gestern nacht ermordet worden«, sagte
sie mit dünner Stimme.


»Ermordet?«
Er starrte sie eine Sekunde lang an. »Wer kann...?«


»Also
ist das Vergnügen vorbei, wie Holman gesagt hat.« Sie
hörte auf, an ihrem Strumpfhalter herumzufummeln und ließ den Saum ihres
Kleides wieder fallen. »Es ist Zeit, daß wir gehen, Pete.«


»Aber
was ist mit Holman?« Der Ausdruck »verwirrt« reichte
nicht aus, um sein Aussehen zu schildern. »Er hat uns doch alles vermasselt.
Wir können doch nicht einfach von hier weggehen, ohne...«


»Genau
das werden wir tun«, sagte sie schroff. »Abgesehen von der Pistole, die er in
der Hand hält, wäre jetzt alles völlig zwecklos.«


»Ich
verstehe gar nichts«, sagte er schwach.


»Du
wirst es schon noch verstehen.« Sie schob ihren Arm durch den seinen und ging
mit ihm auf die Tür zu. »Es war nett, daß du gekommen bist, mich zu retten.
Danke, Pete.«


Als
sie die zur Eingangsdiele führende Tür erreicht hatte, blieb sie stehen, drehte
sich um und blickte mich an. »Jetzt — liegen — die Dinge — anders«, sagte sie
leise. »Ich hoffe, Sie sind nicht so dumm, wie ich glaube, Holman,
denn Sie sind so ziemlich die einzige Hoffnung, die meinem Vater noch
übriggeblieben ist.«


Ich
blickte in ihr schönes von dem glatten schwarzen Haar umrahmtes
Patriziergesicht, alle Einzelheiten ihrer kupferfarbenen Haut und der jadefarbenen Augen in mich aufnehmend. Innerlich stellte
ich das Bild Rafe Kendalls mit seinem Wikingerkopf,
dem ergrauenden blonden Haar und den blauen Augen daneben.


»Haben
Sie eigentlich je Ihre Mutter gesehen, Antonia?« fragte ich sie.


In
der Tiefe ihrer Augen flackerte etwas auf und erstarb. »Einmal«, sagte sie mit
matter Stimme. »Ich war sehr jung damals — vier, vielleicht fünf.«


»Wie
steht es mit Ihrem Vater?« sagte ich mit sachlicher Stimme. »Haben Sie ihn je
gesehen?«


Ihr
Gesicht schien plötzlich zu zerfallen. »Sie Dreckskerl!« flüsterte sie. »Oh,
Sie miserabler Dreckskerl!« Dann drehte sie sich schnell um und schob Reiner in
die Diele hinaus. Ein paar Sekunden später schlug die Haustür hinter den beiden
zu.


Sandy
Gibbs blickte mich verdutzt an. »Was war denn das?«


»Es
war naheliegend«, sagte ich. »Ich meine, sie sieht überhaupt nicht wie ihr
Vater aus, oder vielmehr wie Rafe Kendall. Er hat mir
heute nachmittag erzählt, er habe sich von seiner
Frau scheiden lassen, nachdem er entdeckt hatte, daß sie seit drei Jahren eine
Affäre mit einem anderen Mann hatte. Es läge fast zwanzig Jahre zurück, sagte
er. Antonia ist zweiundzwanzig.«


»Sie
meinen, er ist gar nicht ihr richtiger Vater?« Sandys Stimme klang bekümmert.
»Sie waren nicht gerade freundlich zu dem Mädchen, Rick!«


Ich
zuckte hilflos die Schultern. »Ich wollte wissen, ob es stimmt und ob Antonia
darüber Bescheid weiß. Ihrer Reaktion nach weiß sie offensichtlich Bescheid.«


»Und
beweist das irgend etwas?« fragte sie eifrig.


»Woher,
zum Kuckuck, soll ich das wissen?« brummte ich.


»Ich
werde immer verwirrter«, sagte sie mit erbitterter Stimme. »Würden Sie mir
bitte erzählen, um was es hier geht, Rick Holman,
bevor ich überschnappe?«


»Klar«,
sagte ich, »aber nicht im Augenblick. Ich muß mit jemandem sprechen.«


»Oh
— grandios!«


»Es
wird nicht so lange dauern«, sagte ich in entschuldigendem Ton. »Wie wäre es,
wenn Sie hier warteten, bis ich zurückkomme, dann werde ich Ihnen die ganze
Geschichte erzählen. Die Nacht ist noch jung, wie man so poetisch sagt.«


Sie
überlegte eine Weile und nickte dann mißgestimmt.
»Gut, aber bleiben Sie nicht zu lange weg.«


»Höchstens
eine Stunde«, versprach ich und warf einen Blick auf meine Uhr. »Es ist jetzt
erst acht Uhr dreißig. Können Sie kochen?«


Ihre
grauen Augen begannen beinahe zu schielen. »Sind Sie auf der Suche nach einem
Dienstmädchen? Oder wollen Sie heiraten? Oder was sonst?«


»Ich
dachte, es wäre eine ideale Methode, die Zeit totzuschlagen«, sagte ich
erwartungsvoll. »Sie könnten zum Beispiel das Essen fertig haben, wenn ich
zurückkomme.«


»Ja?«
Das Lächeln, das ihr Gesicht verzerrte, hatte in seiner Zwanghaftigkeit etwas
Erschreckendes. »Eins muß man Ihnen lassen, Rick Holman«,
sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen, »langweilig wird es einem bei Ihnen
nie! Sie bieten einem Mädchen innerhalb eines Abends so viele Abwechslungen,
angefangen damit, daß Sie sie in den Po kneifen, damit sie ins Telefon
hineinschreit, bis zu einem Kampf mit einem anderen Mädchen, das anderer Leute
Haare auszureißen pflegt. In Gesellschaftsspielen sind Sie wirklich großartig,
Rick Holman! Und dann«, sie seufzte ekstatisch,
»steht einem noch das entzückende Erlebnis bevor, allein gelassen zu werden,
mit dem vergnüglichen Projekt, Ihnen das Abendessen kochen zu dürfen!«


»Na
ja«, murmelte ich, »es war nur so eine Idee.«


Das
schreckliche Lächeln wie festgefroren im Gesicht, kam sie hinter der Bar hervor
und griff nach der nächsten Flasche. »Ich zähle bis drei, und dann sind Sie
hier verschwunden«, sagte sie beiläufig. »Sonst werde ich Flaschen nach Ihnen
werfen — und zwar volle Flaschen — , Flaschen mit dem teuersten Inhalt, den ich
hier finden kann!«


»Sandy,
Süße!« flehte ich. »Lassen wir doch die Sache mit dem Abendessen, ich werde...«


»Eins!«


Sie
hob die Flasche hoch in die Luft.


»Ich
meine«, sagte ich verzweifelt, »ich...«


»Zwei!«


»Ich
bin ja schon gegangen!«
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Ich drückte auf den Klingelknopf und wartete,
während Toni Altino gehorsam: Als Geliebter, Süße, bin ich
Gelegenheitsarbeiter... sang. Etwa zehn Sekunden später öffnete sich
die Tür ein paar Zentimeter weit, eben ausreichend, um erkennen zu lassen, daß
die Kette noch vorgelegt war. Eine vorsichtige Stimme fragte: »Wer ist
draußen?«


»Rick
Holman«, sagte ich.


»Rick!«
Die Kette wurde abgenommen, und die Tür öffnete sich weit, »Kommen Sie herein«,
sagte Jackie Lorraine mit Wärme.


Sie
trug einen sehr eleganten weißen Anzug, der aussah, als ob er aus einem in
Streifen geschnittenen Tellertuch gestrickt worden wäre. Das ärmellose Oberteil
lag eng an, die geraden Hosen hatten einen Aufschlag, und der Verschluß saß vorn. Es war die Sorte Anzug, die man als
ausgesprochene Deklaration hätte empfinden können, wenn Jackie Lorraine nicht
zu viele üppige Rundungen gehabt hätte, um jemanden an ihrer Weiblichkeit
zweifeln zu lassen.


»Ich
weiß nicht, was Sie am Telefon zu dieser Bestie gesagt haben«, erklärte sie
atemlos, »aber es war einfach prachtvoll! Eben schilderte er mir noch
schadenfroh alle widerwärtigen Details dessen, was er mir demnächst antun
wollte — und im nächsten Augenblick rannte er brüllend von hier weg wie ein
soeben kastrierter Stier! Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Rick!«


Sie
schloß die Tür, hängte die Kette wieder ein und ging voran ins Wohnzimmer. Der
Anblick des sternenübersäten Himmels vor dem Spiegelglasfenster wurde plötzlich
verdeckt, als sich eine massive Gestalt aus einem der modernen
Sitzgelegenheiten löste und langsam aufstand.


»Mr.
Holman.« Der mächtige Bariton hallte an den Wänden
wider. »Ich bin froh — und außerdem verlegen — Sie wiederzusehen, Sir. Wie kann
ich mich für mein schreckliches Benehmen in Ihrem Haus heute
vormittag entschuldigen?« Der gerundete Bauch bebte bei der Erinnerung,
und die Augen mit den schweren Lidern hatten einen feuchtzerknirschten Ausdruck.
»Ich erröte, ich schäme mich, wenn ich daran denke, wie zwei Künstler — ja,
Künstler! — Ihre Gastfreundschaft so niederträchtig mißbraucht
haben! Ich möchte auch zutiefst für meinen abwesenden Freund Bruce Talbot um
Verzeihung bitten und«, er verbeugte sich tief, »bitte nehmen Sie die
untertänigsten Entschuldigungen des zerknirschten Schauspielers John Ashberry entgegen!«


»Schwamm
drüber!« Ich grinste.


»Ah!«
Er stieß ein befriedigtes Grunzen aus. »Gesprochen wie der wahre Gentleman, der
Sie sind, Sir!« Er ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen, und seine vier Kinne
zitterten vor Dankbarkeit.


»Wieviel Uhr war es, als Sie sich — äh — erholt hatten?«
fragte ich.


Seine
fleischigen Lippen schürzten sich, während er überlegte.


»Irgendwann
am Nachmittag«, dröhnte er. »Gegen vier Uhr, glaube ich. Leichte Kopfschmerzen,
eine Kehle wie aus Pergament, aber das war alles.« Er tätschelte
selbstzufrieden seinen Bauch. »Ich habe die richtige Figur für so etwas, wissen
Sie. Magere Burschen wie Bruce können den Alkohol nicht so gut verteilen wie
ich. Er war in sehr schlechter Verfassung; ich mußte ihn unter den Arm nehmen
und ihn ins Taxi hinaustragen, als es eingetroffen war. Jedoch... «


»Ich
hatte solche Angst, nachdem diese Bestie verschwunden war«, vertraute mir Jackie
an. »Ich hatte das Gefühl, jemand müßte mir eine Zeitlang Gesellschaft leisten.
Ich konnte einfach den Gedanken, in der Wohnung allein zu sein, nicht ertragen.
Pete hätte sich ja auch entschließen können, noch einmal zurückzukommen.
Deshalb rief ich John an, und er hat keinen Augenblick gezögert. Er kam gleich
herüber. Ist er nicht wundervoll?«


»Das
war ja wohl das Geringste, das Allergeringste, was ich tun konnte!« bellte er.
»Alte Freunde, nicht wahr? Wir sind in — nun ja — besseren Zeiten, glücklicheren
Zeiten als heute gut miteinander ausgekommen.« Er hievte sich erneut aus dem
Stuhl. »Jedenfalls, nachdem nun Mr. Holman hier ist,
brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen, liebe Lady, also trolle ich
mich.«


»Sie
müssen doch nicht gleich gehen, John«, sagte Jackie.


»Sie
sind sehr gütig, liebe Lady.« Er nahm ihre Hand und küßte sie mit einer
grandios ausholenden Geste. »Aber nun, nachdem ich weiß, daß Sie in sicheren
Händen sind — nein, den sichersten aller Hände — , werde ich meine müden
Schritte heimwärts lenken.« Er fuhr sich mit der Hand durch die dichten
schwarzen Ringellocken auf seinem Kopf und seufzte tief. »Heim! Was für einen
Zauber hat einst dieses Wort heraufbeschworen! Aber nicht — o weh — heute mehr.
Unser Heim ist zu einem unangenehmen dramatischen Schauplatz für den
Schauspieler geworden, jedoch ohne die Wohltat der Anwesenheit von Publikum.
Aber ich möchte Sie nicht mit den deprimierenden Einzelheiten langweilen — die
permanente Ungemütlichkeit, die anklagenden Blicke, die halb ausgesprochenen
und verschleierten Beleidigungen! Aber ich will offen zugeben«, seine linke
Hand umklammerte in einer dramatischen Geste seine Brust, »daß mir das Herz
schwer zu werden beginnt. Und was den armen Bruce anbetrifft...« Seine Augen
rollten nach oben. »Wäre er doch aus härterem Holz geschnitzt! Das Ganze
zerreißt ihm das Herz wie ein scharfes Messer Seide! Ich weiß, ich sollte
eigentlich nicht fragen, aber darf ich hoffen, Sir«, er blickte mich
ehrfurchtsvoll an, »daß Ihre berufliche Genialität demnächst all diesen
Unannehmlichkeiten ein Ende setzen wird? Daß diese feige Memme bald als der
verabscheuungswürdige Schurke entlarvt wird, der er ist, und wir unser Heim
wieder in der echten, wahren, warmen Bedeutung des Wortes erkennen können?«


»Eins
möchte ich wissen«, sagte ich lässig. »Heute vormittag
sagten Sie, Hillan sei derjenige, der hinter dem
Erpressungsmanöver stecke, und Sie glaubten, daß er Rafe
Kendall seit Jahren hübsch ausnimmt.«


»Und
ich stehe zu meinem Wort, Sir!« donnerte er. »Der abscheuliche Hillan! Da...« Sein dicklicher Zeigefinger grub sich in
meine Brust, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Da haben Sie den
Schuldigen!«


»War
das nur eine unbegründete Annahme Ihrerseits, daß er Kendall um Geld betrügt?«
beharrte ich.


Einen
Augenblick lang war er komplett römischer Imperator, mit eifrig berechnenden
Augen unter den schweren Lidern. »Die Tatsachen sind leider ein wenig
schmutzig. Das Ganze ereignete sich ganz zufällig vor ein paar Wochen; ich ging
an Rafes Arbeitszimmer vorbei — die Tür stand offen —
, und ich hörte, wie er und Hillan sich laut
stritten.« Er hob die Hand, wie um einen Protest meinerseits zu verhindern.
»Ich weiß, Sir! Lauschen ist keine ehrenhafte Angewohnheit, und ich hätte — als
Künstler und als Gentleman — meinen Weg fortsetzen sollen. Aber ich muß
gestehen, daß ich stehenblieb und vor der Tür lauschte. Rafe
beschuldigte Hillan heftig, fünfzehntausend Dollar
zurückgehalten zu haben, die bei einer bestimmten Tantiemenabrechnung
hätten eingehen sollen. Der abscheuliche Hillan
behauptete, alles sei ein Irrtum und die Buchführung noch gar nicht
abgeschlossen. Es erfolgten eine Menge technischer Details, die ich nicht
verstand, aber Hillan sagte schließlich, warum Rafe, wenn er ihm nicht glaubte, nicht einfach einen
unabhängigen Buchprüfer kommen ließe, der alles untersuche; und Rafe sagte, das würde er auch wahrscheinlich tun.«


»Das
war alles?«


»Alles?«
Seine Kinne zitterten entrüstet. »Mein lieber Sir, reicht das denn nicht?
Offensichtlich hat Hillan seinen vertrauensvollen
Gönner seit Jahren beschwindelt. Und nun, als ihm klarwurde, daß die goldene
Gans, soweit es ihn anbetraf, im Begriff war zu sterben, plante er, ein
hübsches goldenes Ei mitzunehmen, indem er seine Zuflucht zu einer
Erpressungsaktion nahm.«


»Eine
interessante Theorie«, sagte ich.


»Sie
glauben mir nicht?« Seine Stimme klang beleidigt.


»Klar
glaube ich Ihnen«, sagte ich. »Aber Beweise sind es keine.«


»In
diesem Fall«, sagte er steif,« entbiete ich Ihnen eine gute Nacht, Sir.«


Er
verließ das Zimmer, und sein Rücken war starr vor Entrüstung. Jackie begleitete
ihn zur Tür. Ich ließ mich auf der modern geformten Couch nieder, die nicht für
Liebesspiele geschaffen worden war, und zündete mir eine Zigarette an. Jackie
hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht, als sie ins Zimmer zurückkehrte.


»Armer
John!« kicherte sie. »Ich glaube, Sie haben seine Gefühle verletzt.«


»Meiner
Ansicht nach bedarf es dazu wesentlich mehr. Wann hat er zuletzt irgendwelche
Arbeit geleistet?«


»Sie
meinen, auf dem Theater?«


»Ich
meine überhaupt.«


»Er
hat sehr lange am Theater gespielt«, sagte sie nachdenklich. »Fünfundzwanzig
Jahre oder mehr. Ich habe ihn einmal spielen sehen — vor etwa fünf oder sechs
Jahren, glaube ich — , er spielte den Macbeth in einem Sommertheater, und er
war großartig! Ich saß die ganze Vorstellung über nur noch auf der Kante meines
Sitzes, und ich bin sonst nicht sonderlich scharf auf Shakespeare.«


»Was
hat ihn bewogen, nicht mehr zu spielen, wenn er so gut ist?«


»Der
Suff«, sagte sie schlicht. »Eine Menge Schauspieler trinken viel, aber sie
haben sich in der Gewalt — John nicht. Es kam dazu, daß er einfach nicht da
war, wenn der Vorhang aufging, und dann fand man ihn irgendwo in einer Hinterstraße liegen. Es wurde immer schlimmer, so daß es
sich schließlich herumsprach, und das war das Ende. Rafe
fand ihn vor etwa drei Jahren in einer Mietwohnung in der Innenstadt und hat
sich seither um ihn gekümmert.«


»Hat
Kendall einen auf streunende Hunde und Waisen bezogenen Komplex?« sagte ich.
»Muß er sie einfach aus dem Schnee ins warme Haus bringen?«


»So
etwas Ähnliches«, sagte sie und nickte. »Mit Bruce Talbot ist es dasselbe. Er
hat nie in seinem ganzen Leben eine wirklich brauchbare Zeile geschrieben.«


Sie
goß zwei Gläser ein, brachte sie zur Couch und setzte sich neben mich. »Ich
habe mich bei Ihnen bedankt, daß Sie mich von den zarten Aufmerksamkeiten
dieses Gorillas Pete gerettet haben, nicht wahr?« Sie reichte mir mein Glas.
»Ich würde Ihnen gern auf eine praktische Weise danken, Rick Holman, aber — ich erinnere mich daran — als ich Ihnen das letztemal ein solches Angebot machte, bekamen Sie lediglich
eine Art Türklingelkomplex und rannten vor mir davon.«


»Das
letztemal, als Sie mir ein solches Angebot machten — ich
erinnere mich daran — , geschah es, um mich davon abzuhalten, ein paar
peinliche Fragen zu stellen«, sagte ich. »Dummerweise kannte ich damals die
passenden Antworten noch nicht.«


Sie
erstarrte. »Und jetzt wissen Sie sie?«


»Erinnern
Sie sich an Helen Christie?« sagte ich. »Die Stückedoktorin, die Rafes Problem beim dritten Akt löste?«


»Helen
Christie?« wiederholte sie langsam. »Nein, ich glaube nicht, daß ich den Namen
je gehört habe.« Ihre haselnußbraunen Hexenaugen
waren betont unschuldig, als sie mich gerade anblickte. »Warum, ist sie
wichtig?«


»Lassen
wir die neckischen Spielchen beiseite«, knurrte ich, »Rafe
hat mir selber von ihr erzählt. Und sie ist wichtig — jemand hat sie gestern nacht
ermordet.«


»Ermordet?«
Ihre Brauen verschwanden in den tief herabhängenden schwarzen Fransen. »Warum
sollte sie jemand umbringen wollen?«


»Vielleicht
weil sie in diese Erpressungsaffäre verwickelt war?« sagte ich. »Weil sie zuviel wußte oder etwas besaß, was ein anderer dringend
haben wollte? Ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, Sie würden mir helfen,
dahinterzukommen, Jackie.«


»Ich?«
Sie blinzelte heftig. »Wie kommen Sie darauf, ich könnte etwas über Helen
Christie wissen? Sie kam drei oder vier Tage ins Haus, bevor ich dort — hinausgeschmissen
wurde. Sie verbrachte ihre ganze Zeit bei Rafe im
Arbeitszimmer und war mit dem Stück beschäftigt. Miles Hillan
erklärte uns anderen, das beste sei, wenn wir so täten, als wäre sie nicht da;
und wir sahen sie nicht einmal, wenn sie vorbeiging. Es hätte Rafes Ruf geschadet, wenn irgend jemand
erfahren hätte, daß er Hilfe bei seinem neuen Stück brauchte, behauptete Hillan, selbst wenn alles völlig legitim war.«


Ich
trank einen Schluck Bourbon und begann, laut zu denken. »So, wie Sie die Sache
erzählen, hat Antonia Sie mit Petes Hilfe hereingelegt, so daß Kendall Sie mit
ihm zusammen im Bett erwischte. So wie Antonia die Angelegenheit hinstellt,
haben Sie sie mit einem falschen Telefonanruf aus dem Haus und in das
Restaurant gelockt, wo Kendall zu Abend aß, und dann Pete verführt. Sie sagten gestern abend, Sie hätten sich nicht der Mühe unterzogen,
Kendall zu erklären, was geschehen sei, denn er hätte Ihnen doch nicht
geglaubt?«


»Stimmt!«
sagte sie kalt.


»Sie
sind einfach aufgestanden, haben sich angezogen, ihre Sachen gepackt und sind
aus dem Haus gegangen?«


»Ja.«


»Sie
lügen«, sagte ich müde.


»Was,
zum Teufel, meinen Sie damit — ich lüge?« sagte sie heftig.


»Es
ist ganz unmöglich, daß jemand unter diesen Umständen auf eine solche Weise reagiert.
Wenn Sie so hereingelegt worden wären, wie Sie behaupten, wären Sie vor Wut in
Weißglut geraten, so rabiat, daß Sie nicht aufgehört hätten, Antonia und ihren
Freund zu beschuldigen, bis Sie buchstäblich von ihnen aus dem Haus geworfen
worden wären.«


»Hören
Sie auf, den Westentaschenpsychiater zu spielen!« fauchte sie. »Ich habe Ihnen
die Wahrheit erzählt.«


»Auch
wenn Sie mir die Wahrheit erzählt haben, haben Sie trotzdem gelogen.« Ich
grinste flüchtig. »Eine Lüge, die dadurch entsteht, daß etwas weggelassen wird,
wie Rafe Kendall so treffend bemerkte.«


»Ich
höre Ihre Worte.« Sie seufzte schwer. »Aber ich kann nach wie vor ihren Sinn
nicht erkennen.«


»Sie
haben nicht einmal versucht, die Wahrheit über das, was geschehen ist, zu
erzählen, denn wenn Sie es tun würden, würde etwas anderes passieren, etwas,
das in Rafe Kendalls Augen ebenso schlimm wäre, so
daß das Resultat dasselbe sein würde. Er würde Sie nach wie vor aus dem Haus
geworfen haben.«


»Sie
sind ein Träumer, Holman«, sagte sie verächtlich. »Sie
klammern sich an Strohhalme, die nur in Ihrer eigenen krankhaften Phantasie
existieren.«


»Vielleicht
verlange ich zuviel«, gab ich zu. »Der Teufel soll
das Ganze holen! Ich sollte mich entspannen und meinen Drink genießen und
vielleicht meine Absicht ändern, was Ihr großzügiges Angebot, mir für die
Errettung vor Pete Reiner danken zu wollen, anbetrifft. Sie wollten Ihre
Dankbarkeit auf mehr praktische Weise beweisen, sagten Sie?«


Sie
lächelte unsicher. »Ich glaube, das habe ich gesagt.«


Ich
lehnte mich zurück und entspannte mich, dann legte ich meine rechte Hand auf
ihren Oberschenkel und spürte, wie er unter meiner Berührung erstarrte. »Sie
sind eine Wucht, Jackie«, sagte ich vergnügt. »Und was könnte mir besseres passieren, als mich den Rest der Nacht mit Ihnen
zu amüsieren und die Polizei die Arbeit besorgen zu lassen?«


»Polizei?«
Sie fuhr zusammen. »Was hat die Polizei damit zu tun?«


»Helen
Christie wurde ermordet, vergessen Sie das nicht«, sagte ich leichthin. »Sie
werden also Ermittlungen wegen dieses Mordes anstellen. Ich habe Sie gestern abend gefragt, ob Sie je von einem Burschen namens Boler gehört hätten, aber ich habe Ihnen nicht gesagt,
warum ich danach gefragt habe. Boler ist der Mann,
der die Erpressung organisiert — im Namen eines unbekannten Kunden, behauptet
er — , und zufällig war er auch Helen Christies Agent. Es wird nicht lange
dauern, bis die Polizei die Verbindung zwischen Helen Christie und Boler einerseits und von Boler zu
Kendall andererseits entdeckt.«


Sie
schob meine Hand von ihrem Oberschenkel weg, als handle es sich um etwas, das
aus Versehen dorthin gefallen sei, und stand auf. »Wenn die Polizei anfängt, in
Rafes Haus Fragen zu stellen«, sagte sie mit gepreßter Stimme, »wird sie herausfinden, daß Helen dort
war. Sie werden die Erpressungsaffäre entdecken, und sie werden alle vernehmen
und —«


»-
sie werden alles herausfinden«, beendete ich den Satz. »Das habe ich ja eben
gesagt; warum, zum Teufel, sollte ich mir Gedanken machen? Die Polizei kann
ruhig die Schwerarbeit leisten.«


Jackie
stand da und blickte mit bleichem Gesicht zu mir herab, dann hob sie die Hand
zum Mund und nagte eine Weile an ihren Knöcheln.


»Natürlich«,
sagte ich in dem Ton, in dem Leute bei einer Beerdigung zu sprechen pflegen,
»für alle, die während der Zeit im Haus waren, als das Manuskript gestohlen
wurde, wird das Ganze unangenehm werden. Ihre Namen werden in allen Zeitungen
erscheinen, und das wird keinem gut bekommen.« Ich lächelte ihr mitleidig zu.
»Vor allem für Sie, Süße. Wenn man in einer so empfindlichen Branche wie dem
Fernsehen tätig ist...«


»Ich
habe nicht das geringste mit dem Diebstahl dieses verdammten Theaterstücks zu
tun«, sagte sie schnell. »Wenn jemand es gestohlen hat, dann muß es Helen
selber gewesen sein.«


»Wer
hat sie also ermordet?«


»Ich
weiß es nicht! Vielleicht dieser Boler?«


»Es
wird auch für Antonia hart sein«, sagte ich. »Ich meine, wenn dabei
herauskommt, daß sie gar nicht Kendalls Tochter ist.«


»Dieses
kleine Luder hat es nicht besser verdient!« sagte sie geistesabwesend. »Wenn
Sie sehen, wie sie die ganze Zeit um ihn herumlungert, könnte man denken, er
sei ihr Vater und ihre Mutter zugleich und nicht der blöde Ehemann, der nicht
einmal merkte, daß das Kind seiner Frau von einem anderen stammte.«


»Woher
wissen Sie das?« fragte ich leise.


»Nun,
ich...« Sie hielt plötzlich inne, und ihre Augen weiteten sich langsam, während
sie mich anstarrte. »Ich...«


»Wer
hat Ihnen das erzählt?«


Sie
bearbeitete ihren Fingerknöchel wieder eine Weile mit scharfen weißen Zähnen
und sagte dann mit zaghafter Stimme: »Helen.«


»Helen
Christie?«


Jackie
nickte unglücklich. »Ich war — na ja — , ich war eifersüchtig auf sie. Okay,
ich war Rafes Geliebte und wohnte in seinem Haus,
aber ich hatte meinen Stolz. Dann hatte er den Nerv, diese andere Frau ins Haus
zu bringen und sich mit ihr Tag und Nacht in seinem Arbeitszimmer
einzuschließen. Ich konnte es schließlich nicht mehr länger ertragen und
schaffte es, sie allein zu erwischen, und sagte ihr die Meinung. Als ich ihr
sagte, sie solle die Finger von Rafe lassen, lachte
sie mir ins Gesicht. Sie sagte, er sei ein großer Dramatiker, aber als Mann
zähle er nicht, und ich würde bald genug herausfinden, was für ein einfältiger
Weichling er sei! Das half mir auch nicht weiter; und so begannen wir, einander
anzuschreien. Mittendrin sagte sie — , daß Rafe nicht
wisse, daß Antonia nicht seine Tochter sei.«


»Woher
wußte sie es denn?«


»Ich
habe gar nicht danach gefragt«, sagte Jackie langsam. »Aber nach dem zu urteilen
wie sie sprach, wußte ich irgendwie, daß sie die Wahrheit erzählte.«


»Und
Sie haben es Antonia weitererzählt?«


»Ja.«
Zwei rote Flecken brannten auf ihren Wangen. »Ich wollte mich dafür, wie sie
mich während meines Aufenthalts in Rafes Haus behandelt
hatte, revanchieren. Immer war sie reizend, wenn Rafe
um den Weg war, und eine absolute Hexe, wenn er weg war.« Sie lachte schroff.
»Ich habe Antonia unterschätzt, und das war ein weiterer Fehler. Zwei Nächte
später arrangierte sie die kleine Szene zwischen mir und Pete, und draußen war
ich.«


»Und
deshalb haben Sie auch nicht versucht, Kendall die Wahrheit über Antonias und
Petes Manöver zu erzählen?« sagte ich. »Denn selbst wenn Sie ihn überzeugt
hätten, wußten Sie, daß Antonia ihm berichten würde, was Sie ihr erzählt
hatten, nämlich, daß sie nicht seine Tochter sei — und er hätte Sie daraufhin
trotzdem hinausgeworfen.«


Sie
nickte wieder, und ihr Gesicht zerfiel. »Ich liebte den Burschen«, flüsterte
sie unter Tränen. »Ich wollte nur ihn haben, und wegen dieses Mistviehs Antonia
habe ich ihn verloren.«


Ich
stand auf und stellte mein Glas auf den Tisch. »Ich muß gehen«, sagte ich.
»Wegen Pete brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, er wird nicht
zurückkommen. Und ich glaube auch nicht, daß Sie Rafe
Kendall nur wegen dieses Luders Antonia verloren haben.«


»Nein?«
Sie hob das tränenüberströmte Gesicht und starrte mich an. »Was stand denn
sonst zwischen mir und Rafe?«


»Ein
anderes Luder«, sagte ich kalt, »eins namens Jackie Lorraine.«


Als
ich an der Türschwelle angelangt war, drehte ich mich noch einmal nach ihr um.
Sie stand bewegungslos in ihrem weißen Hausanzug da, ihre prachtvollen Brüste
preßten sich gegen das dünne Material des Oberteils, und die Hosen saßen eng um
die vollen Hüften. Aber trotz alledem bedauerte ich nichts. Es hätte doch
zwischen uns nicht geklappt.


Ich
fuhr geradewegs nach Hause; mein Magen knurrte, als ich unter den Portikus
trat, und ließ mich erwartungsvoll schnuppern, als ich die Haustür öffnete.
Kein aufreizender Duft drang mir in die Nüstern, als ich durch die
Eingangsdiele ging und ins Wohnzimmer trat; aber — und ich hielt mir selbst den
Daumen — vielleicht hielt sie beim Kochen die Küchentür fest geschlossen.


Sandy
Gibbs saß zusammengerollt mit einem guten Buch auf der Couch, die Füße
untergeschlagen, eine Hornbrille auf der Nase. Sie blickte mich über den
Brillenrand weg an und lächelte. »Hallo!«


»Nun«,
sagte ich heiter, »hier bin ich, rechtzeitig zurück und nahezu verhungert.«


»Wie
nett.« Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Buch. »Wissen Sie, was
>skandierend< heißt?«


»Halb
verhungert«, wiederholte ich mit Nachdruck.


»Nein«,
sie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, »das stimmt nicht. Es paßt
nicht. Haben Sie ein Lexikon?«


»Nein«,
knurrte ich, »nur ein riesiges klaffendes Loch, wo sich früher mein Magen zu
befinden pflegte.«


»Ja?«
Sie klappte das Buch zu, blickte mich erneut an und lächelte. »Ich weiß — Sie
sind hungrig.«


»Haben
Sie uns etwas zu essen zubereitet?« Ich lächelte sie voller Wärme an. »Ich
liebe Mädchen, die kochen können! Haben Sie das Steak gemacht — vielleicht mit
Zwiebeln?« Ich schluckte schwer, als meine Speicheldrüsen zu sabbern begannen.
»Oder vielleicht haben Sie auch diesen Hummer im Tiefkühlfach gefunden? Beides
wäre großartig! Im Augenblick könnte ich ein ganzes Pferd aufessen.«


»Wo
wollen Sie denn um diese Nachtzeit ein Pferd auftreiben?« Sie lachte
silberhell. »Nein, ich sollte keine solch albernen Witze machen. Ich habe das
Steak wirklich gefunden — vielen Dank, Rick — , und es war köstlich.«


»Na,
fein!« Ich strahlte sie an. »Warum sind wir dann nicht schon...? — Wieso war?«


»Ich
bin in meinem ganzen Leben noch nicht so hungrig gewesen«, sagte sie
selbstzufrieden. »Ich glaube, es lag an all diesen spaßigen
Gesellschaftsspielen, die Sie für mich arrangiert hatten, Rick. All dieses
prachtvolle Training, bei dem ich mir eine wunde Kopfhaut, Püffe in die Rippen
und einen Stoß in den — nun ja — zugezogen habe. Ich aß und aß und aß«, sie
lächelte verträumt, »bis alles weg war.«


»Alles
weg?« wimmerte ich.


»Keine
Sorge«, gurrte sie. »Ich habe ein bißchen Salat und Tomaten gefunden und Ihnen
ein Sandwich zurechtgemacht.«


»Ein
einziges, winziges Sandwich?« stöhnte ich. »Und auch noch Salat und Tomaten!«


»Auf
Roggenbrot«, murmelte sie. »Viel Vitamine und wenig Kalorien, sage ich immer.«


»Versuchen
Sie nur, das noch einmal zu sagen, nachdem ich Sie erdrosselt habe!« zischte
ich.


»Ach,
das hätte ich beinahe vergessen.« Sie nahm ihre Brille ab und ließ sie lässig
an einem Bügel baumeln. »Max Boler hat angerufen. Er
möchte, daß Sie gleich zurückrufen — es sei sehr dringend, sagte er.«


»Gleich,
nachdem ich Sie erdrosselt habe!«


»Rufen
Sie ihn vorher an«, empfahl sie mir. »Ich hole Ihnen inzwischen das Sandwich,
während Sie mit ihm sprechen.«


Sie
stand auf und ging in die Küche hinaus, bevor ich Gelegenheit hatte, die Hände
um ihren Hals zu legen. Schließlich entkrampften sich meine Finger so weit, daß
ich Bolers Nummer, die Sandy vorsorglich auf den
Schreibblock neben dem Apparat geschrieben hatte, wählen konnte.


»Holman«, sagte ich, als er sich meldete.


»Diese
Besprechung mit Kendall«, sagte er mit scharfer Stimme, »findet morgen statt!«


»Wie
bitte?« fragte ich.


»Die
Zeit wird knapp, er hat also nur bis morgen nachmittag
um fünf Uhr Zeit. Wenn er die Bedingungen bezüglich der Einkünfte aus dem Stück
nicht unterschrieben hat, wird mein Klient ihn bloßstellen. »Hören Sie gut zu, Holman, morgen nachmittag fünf
Uhr ist die äußerste Grenze.«


»Was
ist los, Max?« fragte ich milde. »Sitzt Ihnen die Polente bereits auf den
Fersen?«


»Was?«


»Das
ist doch naheliegend«, sagte ich. »Sie waren ihr Agent, und wenn ihre Leiche
gefunden wird, werden Sie unter den ersten sein, die vernommen werden.«


»Ich
weiß nicht, wovon Sie reden, verdammt«, fauchte er.


»Von
Helen Christie — von wem sonst?«


»Sie
hat mit dieser Sache nichts zu tun. Sie werden Kendall sagen...«


»Und
ob sie mit der Sache zu tun hat, Max«, knurrte ich. »Haben Sie sie umgebracht,
damit Sie alles selber behalten können?«


»Hören
Sie zu, Holman«, seine Stimme zitterte leicht, »ich
weiß, zum Teufel, nicht, wovon Sie reden, und ich will es auch nicht wissen.
Sie sagen Kendall Bescheid, und damit hat sich die Sache.«


Er
legte schnell auf.


Ich
legte ebenfalls auf und zuckte dann krampfhaft zusammen, als eine Schuhspitze
schmerzhaft gegen meine Sitzfläche fuhr. Als ich mich schnell umdrehte, stand
da Sandy Gibbs, ein boshaftes Grinsen auf dem Gesicht. »Jetzt sind wir quitt«,
sagte sie beglückt. »Sie können in die Küche kommen und Ihr Sandwich essen.«


Ich
holte sie an der Küchentür ein, legte meine Hände um ihren Hals und war im
Begriff, sie zu erdrosseln, als mir plötzlich ein Duft in die Nase drang. Ich
spähte über ihre Schulter hinweg auf den Tisch und ließ dann ihren Hals los.
»Steak?« japste ich beglückt.


»Verdient
haben Sie es nicht!« fuhr sie mich an.


»Und
Zwiebeln?«


»Ich
habe bereits gegessen«, sagte sie. »Ärgerlicherweise koche ich so
ausgezeichnet, daß ich nie widerstehen kann, sofort zu essen. Aber ich werde
Ihnen bei Ihrer Mahlzeit Gesellschaft leisten, und Sie können mir dabei die
ganze Geschichte erzählen, wie Sie versprochen haben.«


»Abgemacht«,
sagte ich und brach mir bei der Eile, mit der ich dem Tisch zustrebte, beinahe
ein Bein.


Etwa
zwanzig Minuten später befand ich mich im Stadium einer segensreichen Euphorie,
veranlaßt durch Sandys hervorragende Kochkunst; und Sandy selbst hatte die
ganze Geschichte erfahren. Sie blieb eine Weile mit konzentriert gerunzelter
Stirn sitzen und sagte dann: »Sie glauben, daß Helen Christie auf die Idee mit
der Erpressung gekommen ist?«


»Wie
kommen Sie darauf?«


»Ich
habe gehört, was Sie zu Boler am Telefon sagten.«


»Es
war ein Pfeil ins Blaue«, sagte ich vage. »Ich weiß nicht, wo er sein Ziel
finden wird.«


»Sie
brauchen etwas zu trinken«, sagte sie kalt. »Das Steak hat Ihre geistigen
Fähigkeiten reduziert.«


Wir
kehrten ins Wohnzimmer zurück; ich goß die Gläser ein, und sie rollte sich
erneut auf der Couch zusammen. Ich brachte die Drinks und ließ mich neben ihr nieder;
sie nahm, nach wie vor in Gedanken versunken, ihr Glas aus meiner Hand.


»Das
Ganze paßt nicht zusammen«, sagte sie dann entschieden. »Wenn Boler sie umgebracht hätte, wäre das Risiko, Kendall zu
erpressen, zu groß.«


»Er
konnte nicht mit Sicherheit wissen, ob Kendall der Polizei nicht davon erzählen
würde«, pflichtete ich bei. »Denn wenn ja, so hätte er damit Boler buchstäblich auf einem silbernen Tablett in die
Gaskammer befördert.«


»Wenn
Sie daran also bereits gedacht haben«, sagte sie gereizt, »warum haben Sie dann
Boler gefragt, ob er Helen Christie umgebracht hat,
damit er das ganze Geld für sich behalten kann?« Ein gequälter Ausdruck
erschien auf ihrem Gesicht. »Schon gut, schon gut — ! Natürlich dieser Quatsch
mit dem Pfeil ins Blaue?«


»Wir
haben beide einen langen schweren Tag hinter uns«, sagte ich mit beruhigender
Stimme. »Wollen wir jetzt nicht einmal alle Erpressungen und Morde beiseite lassen und einfach dem Vergnügen leben?«


»Was
Sie unter Vergnügen verstehen, weiß ich bereits, Rick Holman.«
Sie zuckte schmerzlich zusammen. »Und es tut nach wie vor weh, wenn ich mich
setze!«


»Daran
hatte ich eigentlich nicht gedacht«, sagte ich ehrlich.


»Nein?«
Ein Funken von Interesse blitzte in ihren grauen Augen auf. »Woran haben Sie
dann — eigentlich — gedacht?«


»Nun«,
ich ließ ihr etwas zukommen, von dem ich hoffte, es sei ein Lächeln von
magnetischer Anziehungskraft, »hier sitzen wir nun, ganz allein und...«


»Ach,
das Vergnügen?« Ihre
Stimme klang wie ein ganzer Topf voll gegeneinanderklirrender
Eiswürfel. »Die Sorte von Vergnügen, wobei wir noch ein paar weitere Gläser
trinken, wobei ich fortgesetzt sage, ich müsse jetzt gehen, und wobei Sie
sagen, der Abend sei doch erst angebrochen. Dann — ein paar Drinks später — sagen
Sie, es sei doch jetzt schrecklich spät und kalt draußen und ob ich nicht die
Nacht über hierbleiben wolle?«


»Ich...«


»Und
dann sagen Sie, hier sei es entsetzlich heiß und ob ich nicht einige meiner
Kleidungsstücke ablegen wolle.«


»Aber...«


»So
daß es nur noch eine Frage der Zeit ist, bevor das Unvermeidliche passiert!«
Sie blickte mich mit verächtlichem Ausdruck auf dem Gesicht an. »Das ist so
ungefähr die niedrigste Form der Verführungstechnik, die es gibt. Die einzige
Möglichkeit, daß so etwas klappt, ist die, daß ein Mädchen von vornherein
willens und bereit ist. Und das bin ich nicht!« Sie schob ihr unberührtes Glas
wieder in meine schlaffe Hand und stand auf. »Vielen Dank für einen
unerfreulichen Abend und leben Sie wohl, Mr. Holman!«


»Alles,
was ich wollte«, sagte ich unschuldig, »war, eine Partie Scrabble
mit Ihnen spielen.«


Sie
warf mir einen wütenden Blick zu, gab einen tief aus ihrer Kehle dringenden
erstickten Laut von sich und brauste in höchster Geschwindigkeit aus dem
Zimmer. Zwei Sekunden später schlug die Haustür zu, so daß mein Heim in den
Grundfesten bebte, und ich sah einer weiteren einsamen Nacht entgegen, mit
niemandem zur Gesellschaft außer meiner eigenen faszinierenden Person.
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Das Arbeitszimmer war beinahe ausreichend groß,
um als Billardspielhalle dienen zu können und der Platz hätte auch noch für
einen Würstchenstand ausgereicht. Alles war sehr gepflegt, selbst der Anblick
des Rasens vor dem großen Aussichtsfenster. Eine makellose Reihe von
Karteischränken stand fein säuberlich aneinandergereiht an einer Wand, und die
Bücher standen steif und aufrecht in ihren mit einem Index versehenen Regalen
an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Der Schreibtisch hatte eine mit
Leder bezogene Platte, die vor sorgfältiger Pflege nur so glänzte, und war
völlig leer. Eine zugedeckte Schreibmaschine auf einem zweiten, kleinen
Schreibtisch legte stummes Zeugnis dafür ab, daß jemand hier zu arbeiten
pflegte. Ich war sehr beeindruckt und verlieh diesem Empfinden dem Eigentümer
gegenüber Ausdruck.


Rafe Kendall rutschte unbehaglich auf seinem
Polsterstuhl hinter dem Schreibtisch hin und her und starrte mich finster an.
»Sie haben behauptet, es sei wichtig«, sagte er kurz, »und wir müßten allein
sein, bevor Sie sprechen könnten. Nun, wir sind hier so allein wie möglich, und
seit fünf Minuten haben Sie nicht ein einziges Wort gesagt, das nur im
geringsten wichtig gewesen wäre.«


»Boler hat mich gestern abend
angerufen«, sagte ich. »Er hat die zeitliche Grenze auf fünf Uhr heute nachmittag vorverlegt. Entweder haben Sie bis dahin
die Zustimmung zu der Fünfundsiebzig-Prozent-Beteiligung unterschrieben oder er
läßt die Sache platzen.«


Kendall
kramte in der Tasche und holte die unvermeidliche Pfeife heraus, aber dann
hielt er sie doch nur in der Hand und rieb mit dem Daumen geistesabwesend den
Pfeifenkopf. »Na gut«, brummte er. »Jetzt ist es zehn Uhr vormittags, und wir
haben noch sieben Stunden Zeit. Was sollen wir tun, Holman?«


Ich
zuckte die Schultern. »Das liegt bei Ihnen, Boler
behauptet, diese von jemand aus Ihrem Haus unterschriebene Quittung für das
bewußte Manuskript zu besitzen, das Wort für Wort der Kopie im Safe des
Bankvizepräsidenten entspricht. Sie werden beweisen müssen, daß er mit jemandem
in diesem Haus unter einer Decke steckt, um seinerseits den Beweis des Plagiats
Ihrerseits erbringen zu können. Und zwar müssen Sie das bis heute
nachmittag um fünf Uhr beweisen. Wenn Sie es bis dahin nicht geschafft
haben, bleibt Ihnen keine andere Wahl, als diese Abmachung mit den
fünfundsiebzig Prozent zu unterschreiben.«


Er
sah mich an und unternahm keinen Versuch, die Verachtung, die in seinen kalten
Augen lag, zu verbergen. »Habe ich Sie nicht eigentlich dafür engagiert, Holman?« fragte er mit bissiger Stimme. »Nämlich um Bolers Verbindung mit jemandem innerhalb dieses Hauses zu
beweisen! Sie arbeiten seit zwei Tagen daran; und nun, wo die Zeit knapp wird,
haben Sie den Nerv, hierzusitzen und mir zu erklären,
die Entscheidung läge bei mir. Haben Sie denn in diesen letzten achtundvierzig
Stunden überhaupt nichts herausgefunden?«


»Ich
habe herausgefunden, wer die Person gewesen sein muß, die die Quittung für das
Manuskript unterschrieben hat«, sagte ich leichthin. »Und es ist dieselbe Person,
die hinter dem ganzen Erpressungsmanöver steht. Aber das nützt überhaupt
nichts.«


»Das
nützt überhaupt nichts?« wiederholte er verdutzt. »Sind Sie übergeschnappt? Das
ist doch haargenau das, worauf es ankommt!« Er schlug mit der geballten Faust
nachdrücklich auf die Schreibtischplatte. »Ich verlange, daß Sie mir jetzt
sofort den Namen nennen!«


»Rafe Kendall«, sagte ich.


Er
saß eine Weile mit erstarrtem Gesichtsausdruck da und ließ sich dann in seinen
Stuhl zurückfallen. »Wie sind Sie denn darauf gekommen?« fragte er mit dumpfer
Stimme.


»Eigentlich
Sie und Helen Christie«, sagte ich. »Max Boler ist — oder
war — ihr Agent. Sie hat Korrekturen an Ihrem Stück vorgenommen, hat dann zwei
Kopien des fertigen Manuskripts mitgenommen, eine davon an die Bank und die
andere an Sie geschickt. Sie wies die Bank an, ihre Kopie so lange
aufzubewahren, bis sie, Helen Christie, diese zurückfordern würde. Und Sie
leisteten die Unterschrift auf der Quittung für das andere Manuskript und
vernichteten es.«


Er
brach in ungläubiges Gelächter aus. »Wollen Sie behaupten, daß ich mich selber
erpresse, Holman?«


»Auch
darüber habe ich mir Gedanken gemacht«, sagte ich wohlwollend. »Und dann kam
ich zu dem Schluß, nur ein verrückter Schriftsteller könnte sich so etwas
ausdenken.«


»Allerdings
müßte jemand vollkommen verrückt sein, um auf eine solche Idee zu kommen«,
knurrte er. »Und es ist Ihre
Idee, nicht wahr?«


»Als
der richtige Augenblick gekommen war und Helen Christie Boler
erzählte, Sie hätten ihr, Helens, eigenes Stück gestohlen und sie könne es
beweisen«, fuhr ich fort, »da wußte sie, daß er vor Freude fast überschnappen
würde! Er ist der Typ eines solchen Agenten; er erkannte sofort die
Gelegenheit, bei diesem Handel einen Haufen Geld für sich selber
herauszuschinden. Das war bestens, aber wenn irgend etwas
schiefging, so hätte es Ihnen nichts genützt, zu versuchen, Boler
klarzumachen, daß es sich um eine Art Spaß handelte und daß es Ihnen beiden
nicht ernst damit gewesen sei. Also brauchten Sie auch noch Beweise, daß Sie
Helen Christies Stück nicht
gestohlen hatten. Der Vertrag mit Helen Christie, demzufolge zehntausend Dollar
für die Arbeit, die sie an dem Stück geleistet hatte, an sie ausbezahlt worden
waren, bildete Ihre Sicherheit, wenn etwas schiefgehen sollte. Sie hatten Ihre
Abschrift des Vertrags hier in Ihrer Kartei, und Helen hatte ihre Kopie
irgendwo in ihrem Haus in den Palisades. Aber dann
geschah das, woran Sie nicht gedacht hatten. Jemand stahl Ihnen hier Ihre
Vertragsausfertigung, ermordete Helen Christie und stahl mit Sicherheit auch
ihre Abschrift des Vertrags. Wenn Sie also nun versuchen, jemals jemandem
klarzumachen, daß Sie gegen sich selber ein Erpressungsmanöver eingeleitet
haben, so wird Ihnen bestenfalls passieren, daß man Sie in eine Zwangsjacke
steckt!« Ich grinste ihn grimmig an. »Wie ich schon gesagt habe — es nützt
überhaupt nichts, wenn ich weiß, wer diese Quittung unterschrieben hat und wer
hinter der ganzen Erpressung steckt!«


»Sagen
Sie mir eins«, brummte er. »Warum soll mir eigentlich daran gelegen haben, mich
selber zu erpressen?«


»Vielleicht
ist das ein Problem für einen Psychiater?«


»Ich
möchte Ihre eigene Version hören, Holman.«


»Sie
hatten das Stück schließlich doch mit Helen Christies Hilfe zu Rande gebracht«,
sagte ich. »Und selbst wenn es sich um ein rein technisches Problem gehandelt
hatte, verletzte es trotzdem Ihren Stolz, Hilfe von außen gebraucht zu haben.
Vielleicht hegten Sie bereits den Verdacht, daß Miles Hillan
Sie um Geld betrog, und Sie hatten es satt, von dem nichtsnutzigen Dichter und
dem ebenso nichtsnutzigen Schauspieler ausgenommen zu werden. Ihre Tochter
trieb sich mit einem anderen Nichtsnutz namens Pete Reiner herum, und was
schließlich dem Faß den Boden ausschlug, war jene
Nacht, in der sie ihn zusammen mit Ihrer Geliebten, Jackie Lorraine, im Bett
vorfanden. Ich glaube, das war der Zeitpunkt, als Ihnen klarwurde, daß Sie die
ganze Gesellschaft haßten, und Sie wollten irgendwie zurückschlagen. Das war
das große Problem für Sie. Ihre fatale Schwäche ist, daß Sie es nicht aushalten
können, wenn man Sie nicht leiden mag, Kendall. Es hätte Ihnen also nicht das
geringste Vergnügen bereitet, die anderen einfach alle hinauszuschmeißen; für
Sie wäre das mit quälenden Empfindungen verbunden gewesen. Es stimmt, was Ihre
Tochter mir gestern nacht gesagt hat — emotionell
gesehen sind Sie noch ein kleines Kind.


Also
dachten Sie sich dieses Erpressungsmanöver aus. Der Zeitpunkt mußte der
richtige sein — ein paar Monate nach der Premiere am Broadway, wenn der Erfolg
des Stücks bereits garantiert war. Wenn es ein Hereinfall geworden wäre, so
hätte es kein Geld und selbstverständlich auch keine Erpressung gegeben. Aber
es machte Ihnen nichts aus zu warten. Nicht wahr? Es machte Spaß, die anderen
alle zu beobachten; zuzusehen, wie Hillan Sie munter
weiter betrog, Ashberry und Talbot zuzuhören, die
herablassend weiterhin Almosen von Ihnen forderten. Zu erfahren, daß Jackie
Lorraine soeben eine Affäre mit einem Sänger beendet hatte, und
dahinterzukommen, daß Antonia sich nach wie vor mit Pete Reiner traf, und sich
erneut über die Nacht zu wundern, in der Sie ihn und Jackie zusammen im Bett
vorgefunden hatten. Aber dann kam der große Augenblick: Boler
stellte Ihnen sein Ultimatum — und Sie zogen einen Experten zu — mich — , der
mit der Sache fertig werden sollte. Nun konnten Sie vergnügt dasitzen und zusehen,
wie alle im Kreis herumrannten und darauf warteten, daß ich das Nötige
herausfände.«


Er
stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Hände um sein Gesicht,
während er mich ausdruckslos anstarrte. »Helen Christie...«, sagte er
schließlich. »Finden Sie nicht, daß sie sehr — gefällig war, Holman? Daß sie sehr bereitwillig auf meine Idee mit der
Erpressung einging, meine ich?«


»Sehr«,
sagte ich und nickte. »Aber Sie kannten sie schließlich schon von früher, nicht
wahr?«


»Wie
kommen Sie darauf?« bellte er.


»Weil
sie zuviel von Ihnen wußte«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Zuviel über Ihre Ehe, die vor rund achtzehn Jahren mit einer
Scheidung endete. Sie müssen einander seit langem gekannt haben.«


»Was
meinen Sie damit, daß sie zuviel über meine Ehe
gewußt hat?« Seine Stimme wurde lauter. »Was wußte sie denn schon darüber?«


»Daß
der Liebhaber Ihrer Frau Antonias Vater ist und nicht Sie«, sagte ich gelassen.


Die
Haut über seinem Gesicht spannte sich, und der gelbliche Schimmer ließ sie wie
altes Pergament erscheinen. »Hat sie Ihnen das erzählt?« flüsterte er.


»Sie
hat es Jackie Lorraine erzählt«, sagte ich. »All diese Stunden, die Sie hier
hinter verschlossener Tür mit Helen zubrachten, machten Jackie eifersüchtig.
Als sie deshalb Helen eines Tages allein erwischte, erklärte sie ihr, sie solle
die Finger von Ihnen lassen. Sie gehörten ihr, Jackie. Die beiden wurden
stinkwütend aufeinander, und dabei erzählte Helen ihr alles über Antonia. Sie
sagte, Sie seien so blöde, daß Ihnen erst zwei Jahre später aufgegangen sei,
was sich hinter Ihrem Rücken abgespielt hatte; und wenn Jackie einen solchen
Mann haben wolle, so solle sie damit glücklich werden und bei guter Gesundheit bleiben.«


»Also
wußte Jackie über Antonia Bescheid?« Er hob den Kopf von den Händen und starrte
mich vorwurfsvoll an. »Sie hat mir nie etwas davon gesagt!«


»Sie
hat etwas Besseres getan«, sagte ich brutal. »Sie erzählte es Antonia.«


»Nein!« Es war ein wimmernder Laut, der irgendwo tief
aus seiner Kehle drang. Seine Augen waren fest geschlossen, und er schüttelte
blindlings den Kopf. »Nein! das hat sie nicht getan — selbst Jackie kann so
etwas nicht getan haben — , Antonias Mutter ging einfach von zu Hause weg und
kehrte nie mehr zurück. In den ganzen Jahren, als Antonia heranwuchs, war ich
ihr fester Halt. Das einzige zuverlässige Wesen in ihrem Leben — ihr Vater!
Niemand kann so niederträchtig gewesen sein, niemand kann so tief gesunken
sein, um dem Mädchen zu erzählen, daß sie das Produkt einer ehebrecherischen
Affäre zwischen einer Mutter, an die sie sich nicht erinnert, und einen Vater,
den sie nie kennengelernt hat, ist!«


»Jackie
konnte das — und hat es auch getan«, knurrte ich. »Wegen Antonia würde ich mir
nicht allzuviel Sorgen machen — sie ist recht
elastisch. Innerhalb von achtundvierzig Stunden hatte sie Jackie mit Hilfe von
Reiner hereingelegt — aber gründlich!«


Seine
Augen öffneten sich weit, und er starrte mich erneut an. »Als ich die beiden
beisammen fand?«


»Es
war eine abgekartete Sache«, sagte ich. »Antonia hatte das alles arrangiert.«


»Sie
sind so verdammt schlau, Holman«, sagte er bitter.
»Gibt es vielleicht noch etwas, das ich nicht weiß?«


»Wenn
ich dazu Zeit hätte«, sagte ich vorsichtig, »könnte ich alles Erforderliche
über Helen Christie herausfinden, um dahinterzukommen, was sie mit Ihrer
Vergangenheit zu tun hat — aber die Zeit habe ich eben nicht.«


»Ich
bin überrascht.« Er grinste wütend. »Gibt es wirklich etwas, das Sie nicht
wissen? Ich dachte, Sie wären allwissend.«


»Ich
könnte gewisse Vermutungen anstellen.« Ich zuckte die Schultern. »Aber sie sind
so absurd, daß ich Angst habe, sie laut auszusprechen.«


»Vermutungen
des Allwissenden.« Er nahm seine Pfeife wieder heraus und begann, sie zu
stopfen. »Sie war Schauspielerin, als ich sie damals heiratete. Nach der
Scheidung heiratete sie ihren langjährigen Liebhaber — einen Schauspieler
namens Christie. Er starb zwei Jahre später und hinterließ ein Bündel
unbezahlter Rechnungen. Sie brauchte dringend einen Job, aber es war nicht
leicht für sie, beim Theater wieder anzukommen, weil ich inzwischen dort
berühmt geworden war und die Leute sich nach wie vor an die Scheidung
erinnerten. Aber ein alter Freund, ein Produzent, schuf sozusagen einen Posten
als seine Assistentin für sie. Zu jedermanns Überraschung, einschließlich
seiner eigenen, bewies sie ein phantastisches Talent bei der Lösung von Drehbuchproblernen. Er beschäftigte sie bei einigen weiteren
Stücken, und dann machte sie sich als Dramenbearbeiterin selbständig. Ich
zögerte nicht, sie bei diesem bewußten dritten Akt zur Hilfe heranzuziehen. Es
handelte sich um eine rein geschäftliche Sache; und ich wußte, daß, wenn mir
jemand helfen könnte, sie es war. Es war kein Risiko, sie ins Haus zu bringen —
Antonia hatte sie nur das einemal gesehen, und damals
war sie noch ein kleines Kind gewesen. Die anderen hatten sie gar nicht
gekannt.«


»Wieso
ist Helen auf Ihren verrückten Einfall, sich selber zu erpressen, eingegangen?«


»Weil
das, was sie über mich zu Jackie Lorraine gesagt hat, wahr ist«, erwiderte er
ruhig. »Mein ganzes Leben lang wollte ich, daß die Leute mich gern mögen, und
deshalb habe ich mich auch von allen unterbuttern lassen! Ironie des Schicksals,
vermutlich. Rafe Kendall, der große Gestalter
menschlicher Dramen, der in allen persönlichen Beziehungen ein absoluter
Versager ist! Helen sagte, es sei an der Zeit, zurückzuschlagen, und sie würde
mir dabei mit Vergnügen helfen. Ich hätte nun annähernd fünfzig Jahre
gebraucht, um mir darüber klarzuwerden, daß man, wenn man sich unterbuttern
läßt, zum Dank nur Verachtung erntet. Sie hatte recht.« Seine Stimme brach
plötzlich. »Sie hat mir geholfen, und nun ist sie tot — und es ist meine
Schuld!«


»Als
Sie sich die Sache einfallen ließen — ein perfektes Erpressungsmanöver, das dem
Erpresser nahezu eine Million einbringt — , haben Sie da niemals an die damit
verbundene Versuchung gedacht?« sagte ich verwundert. »Ist Ihnen nie der
Gedanke gekommen, das Ganze könnte sich zu einer Art Frankensteinschem
Monstrum entwickeln?«


»Nein.«
Er lächelte unsicher. »Es ist schon so, wie ich Ihnen sagte — nur in meinen
Stücken bin ich ein guter Kenner menschlicher Schwächen.«


»Oh,
Mann!« Ich starrte ihn an.


Er
zündete umständlich seine Pfeife an, und als er weitersprach, klang seine
Stimme kräftiger. »Da ist der alte Spruch, daß man so liegt, wie man sich
bettet. Vermutlich bleibt mir nun nichts anderes übrig, als diese
fünfundsiebzig Prozent aus den Einkünften Boler zu
überschreiben und für den Rest meines Lebens geduldig zuzuhören, wie Miles,
Bruce und John mir erklären, was für ein Idiot ich bin!«


»Wenn
es sich nur um Ihr eigenes Geld handelte«, sagte ich kalt, »würde ich Ihnen
zustimmen. Sie haben es nicht besser verdient. Aber es handelt sich um mehr als
um Geld — nun handelt es sich um Mord!«


Plötzliches
Entsetzen tauchte in seinen Augen auf. »Aber ich muß zahlen! Boler wird nicht zögern, einen Prozeß anzustrengen, und die
Publicity wird mich ruinieren!«


»Es
gibt nur eine einzige kleine Chance«, sagte ich grüblerisch. »Rufen Sie Boler an und erklären Sie ihm, Sie unterzeichneten die
Abmachung, aber er muß die Unterlagen heute abend um
fünf Uhr hierherbringen. Wenn ich ihn anrufe, hält er das Ganze für einen
Trick. Und sorgen Sie dafür, daß Hillan und diese
beiden Bettelkünstler ebenfalls hier sind.«


»Gut.«
Er sah mich an. »Werden Sie auch hier sein?«


»Klar!«


»Ich
kann nicht erkennen, was es nützen soll«, brummte er. »Es gibt jetzt keine
Möglichkeit mehr, dieser Erpressung zu entgehen.«


»Sie
sind doch wohl daran interessiert, daß Helen Christies Mörder erwischt wird?«
knurrte ich.


Er
errötete. »So habe ich es nicht gemeint. Natürlich bin ich daran interessiert,
daß Helens Mörder vor Gericht gebracht wird, aber...«


»Sehr
gut.« Ich stand auf. »Ist Antonia hier?«


»Ich
glaube nicht, daß sie schon aufgestanden ist.«


»Wo
ist ihr Zimmer?«


»Es
ist das zweite rechts oberhalb der Treppe.« Seine Augen verrieten, daß er gern
noch allerlei Fragen gestellt hätte, aber er entschied sich dagegen. »Dann also
bis heute nachmittag um fünf Uhr?«


»Ich
werde da sein«, versicherte ich.


»Aber
was, wenn Boler die Unterlagen nicht hierherbringt?«
In seiner Stimme lag ein Unterton von Panik. »Er könnte sich ja auch weigern,
nicht? Was...?«


»Für
diese Summe würde Boler die Unterlagen bis in die
Äußere Mongolei bringen«, sagte ich. »Ganz bestimmt bringt er sie jedenfalls
nach Bel Air.«


Ich
verließ das Arbeitszimmer, stieg die Treppe hinauf und klopfte an die zweite
Tür rechts.


»Abhauen!«
schrie eine Stimme. »Es ist doch noch mitten in der Nacht!«


»Wo?«
rief ich. »An der Ostküste?« Dann öffnete ich die Tür und trat ins Zimmer.


Die
ägyptische Sklavin setzte sich im Bett auf und starrte mich mit großen jadegrünen
Augen an. Ihre obere Hälfte war unzureichend mit einem weißen Satinbüstenhalter
bedeckt, der hübsch mit der kupferfarbenen Haut kontrastierte. Sie strich sich
das glatte schwarze Haar aus den Augen, und dann verzogen sich ihre sinnlichen
Lippen zu einem leichten Lächeln.


»Wenn
Sie an eine Vergewaltigung denken, dann versuchen Sie’s besser bei Jackie
Lorraine«, sagte sie mit der tiefen Stimme, die mir immer Schauer über den
Rücken jagte. »Vor Mittag verfüge ich über keinerlei Leidenschaft.«


»Ich
habe keineswegs an eine Vergewaltigung gedacht«, sagte ich.


»So,
wie Sie geradewegs durch meinen Büstenhalter hindurchgespäht haben, hätten Sie
mich glatt täuschen können.« Sie kicherte aufreizend. »Ich hätte gedacht, daß
diese überreife Blonde für einen ruinierten Schlüssellochgucker wie Sie mehr
als genug sei.«


»Ich
habe der überreifen Blonden nur einen Seitenblick zugeworfen, und sie rannte
schreiend in die Nacht hinaus«, gestand ich. »Meiner Schätzung nach ist sie der
Typ der ewigen Jungfrau.«


»Muskulös
ist sie auch!« Sie zog eine heftige Grimasse. »Ich habe blaue Flecken an
Stellen, für die ich zwei Spiegel brauche, um sie sehen zu können.« Sie schlug
die Arme unter der Brust zusammen und umarmte sich selbst, was die tiefe
Schlucht darüber noch um fünf Zentimeter verlängerte. »Wenn wir also das
Problem der Vergewaltigung beiseite lassen, was hat
Sie dann veranlaßt, hier hereingaloppiert zu kommen, Holman?«


»Ich
kenne Sie jetzt seit zwei Tagen«, sagte ich mit verwunderter Stimme. »In dieser
Zeit haben Sie mich beleidigt und Ihren Freund dazu gebracht, mich gründlich zu
verdreschen — und nun finde ich plötzlich heraus, daß zwischen uns eine
Beziehung besteht. Sie — lachen Sie nicht! — stehen auf meiner Seite. Oder,
wenn Sie das vorziehen, ich stehe auf Ihrer Seite!«


»In
den beiden Tagen unserer Bekanntschaft«, sagte sie kalt, »haben Sie jedermann
in diesem Haus, einschließlich mich, beleidigt. Sie haben zudem alle meine
Zukunftspläne ruiniert und mich der Demütigung ausgesetzt, erst ausgezogen,
dann mit meiner eigenen Unterwäsche gefesselt und geknebelt zu werden und das
von den Händen Ihrer athletischen überreifen blonden Freundin.« Ihre Unterlippe
rollte ein wenig nach außen. »Das bezeichne ich nicht als eine Beziehung, Holman, woher also dieser einfältige Sinneswechsel?


»Als
Sie gestern nacht von Helen Christies Ermordung
gehört hatten, erklärten Sie Pete Reiner, er solle sich keine weiteren Gedanken
mehr machen, es sei ohnehin zu spät.« Ich blickte sie ein paar Sekunden lang
an. »Ich bin der letzte Optimist — ich glaube, daß es noch eine kleinwinzige
Chance gibt.«


Ihre
Augen forschten ein paar Sekunden lang düster in meinem Gesicht. »Haben Sie heute morgen mit meinem Vater gesprochen?«


»Ich
habe mit Rafe Kendall gesprochen«, sagte ich.


»Damit
ist wohl so ziemlich alles bestens geklärt!« Sie preßte heftig den Mund
zusammen. »Ich werde mich an den Gedanken gewöhnen müssen, daß mir alle Leute
dauernd erzählen, mein Vater sei der Liebhaber meiner Mutter gewesen, und daß
ich — entstanden bin, während sie noch mit dem Mann verheiratet war, der gar
nicht mein Vater ist, daß ich aber seinen Namen benutzt habe, weil das so
bequem ist.«


»Warum
sagen Sie den Leuten nicht, sie sollen sich um ihre eigenen Angelegenheiten
scheren?« schlug ich vor.


»Das
ist ein Gedanke«, gab sie zu. »An was für eine kleinwinzige Chance denken Sie, Holman?«


»Boler kommt um fünf Uhr heute nachmittag
hierher, damit Rafe die Abmachung unterschreibt, der
zufolge Boler fünfundsiebzig Prozent aus den
Einkünften des Stücks erhält«, sagte ich.


»Na
gut«, sagte sie leise. »Und?«


»Ich
bat Rafe, dafür zu sorgen, daß jedermann da ist, wenn
Boler eintrifft — Hillan
und die beiden Kunststrolche.«


Ein
spöttischer Schimmer tauchte in den jadefarbenen
Augen auf. »Und Sie sind gekommen, um mich persönlich einzuladen? Wie reizend
von Ihnen! Keine Sorge, keine zehn Pferde werden mich davon abhalten, zu
kommen!«


»Es
ist eine Doppeleinladung«, sagte ich. »Sie gilt für Sie und für Pete.«


»Das
wird Rafe gar nicht zusagen.« Sie gähnte leicht. »Als
er Pete das letztemal sah, befand er sich zusammen
mit diesem Luder Lorraine im Bett. Erinnern Sie sich?«


»Rafe braucht es nicht zuzusagen«, erwiderte ich
nachdrücklich. »Er wird heute nachmittag so viele
harte Brocken zu schlucken haben, daß einer mehr gar nichts ausmacht.«


»Warum
Pete?« fragte sie neugierig.


»Ich
vermute, er ist während Ihres gesamten Kreuzzugs zur Rettung Rafe Kendalls vor sich selbst Ihre rechte Hand gewesen«,
sagte ich. »In gewisser Weise wird dieser Kreuzzug heute
nachmittag beendet werden, und deshalb verdient Pete, mit dabeizusein.«


»Ich
werde es ihm sagen.«


»Wo
haben Sie eigentlich einen solchen Burschen wie Pete auf getrieben?« erkundigte
ich mich beiläufig.


»Ich
fuhr eines Abends, kurz nachdem Jackie Lorraine ins Haus gezogen war, mit dem Wagen
weg. Ich war fuchsteufelswild auf alles, vor allem darauf, daß Rafe sich von allen im Haus belügen und betrügen ließ und
dann auch noch ein Mistvieh wie Jackie zur Geliebten
nahm. Irgendwann um Mitternacht saß ich am Strand von Santa Monica — und da war
er.« Sie lächelte schwach bei der Erinnerung. »Er stand einfach da und
beobachtete mich, und er konnte sich nicht zwischen einem Raubüberfall und
einer Vergewaltigung entscheiden. Im Augenblick war er genau das, was ich
brauchte. Ich dachte, wenn Rafe seine Jackie Lorraine
hatte, warum sollte ich mir dann nicht das männliche Gegenstück leisten! Also
gab ich ihm meinen Geldbeutel und befahl ihm, in den Wagen zu steigen — wir
würden in ein Motel fahren, und dort könne er auch mich haben. Seit dieser Zeit
ist er mein Sklave. Für ihn bin ich sexy und reich und entspreche genau den
Träumen eines jungen Strolchs. Er findet, daß ich ihm mehr Vergnügen biete als
ein Sack voller Affen, und am Rand bekommt er noch alle Arten von zusätzlichen
Annehmlichkeiten mit, wie zum Beispiel die, mit einer Fernsehschauspielerin ins
Bett gehen und einen ruinierten Schnüffelfritzen vertrimmen zu dürfen.«


»Damit
wäre also klar, was Sie ihm bedeuten«, brummte ich. »Und was bedeutet er für
Sie?«


»Er
ist nützlich«, sagte sie kurz. Dann warf sie mir einen langen grüblerischen
Blick zu. »Das war eine Fangfrage, Holman. Ich sehe
wieder diesen verschlagenen Ausdruck in Ihren Augen.«


»Es
ist nur der ewig lauernde Sittlichkeitsverbrecher in mir«, beruhigte ich sie.


Sie
warf die Decke zurück und sprang mit einem gewandten Satz aus dem Bett. Ein
weißes Satin-Bikinihöschen umklammerte ihre Hüften, und einen Augenblick lang
verschlug es mir beim Anblick ihrer langen, schlanken kupferfarbenen Beine den
Atem.


»Ich
spüre, wie mir die Leidenschaft wieder in die Adern zurückfließt.« Sie sah mich
vorwurfsvoll an. »Es ist Ihre Schuld, Holman, weil
Sie mich die ganze Zeit über wach gehalten haben.«


»Ich
verstehe Winke mit dem Zaunpfahl«, sagte ich mit verletzter Stimme. »Also gehe
ich.«


Wieder
brach sie in das aufreizende Kichern aus. »Ich möchte mich jetzt duschen.
Wollen Sie mir dabei nicht Gesellschaft leisten, Holman?«


»Nein,
danke, ich habe mich bereits geduscht«, sagte ich mit Festigkeit und strebte
der Tür zu.


»Haben
Sie Angst, ich hielte Pete vielleicht in einem Schrank versteckt?«


»Ich
habe einfach Angst.«


»Feigling!«
Sie hakte die Daumen in das elastische Gummiband ihres Höschens und lächelte
herausfordernd. »Sie brauchen ja nicht mit mir unter die Dusche zu gehen, Sie
können dabeistehen und zusehen?«


»Ich
bin der Typus des Gentleman«, erklärte ich.


»Sie
meinen, Sie haben noch nicht einmal geschielt, als mir diese überreife Blonde gestern nacht meine Unterwäsche vom Leib gerissen hat?«
fragte sie ungläubig. »Was sind Sie eigentlich? Ein augenloser Trottel?«


»Im
Augenblick bin ich verwirrt«, gab ich zu. »Viel Vergnügen beim Duschen!« Dann
riß ich die Tür auf und trat auf den Korridor hinaus.


»Holman!«


Ihr
plötzlicher Aufschrei hatte einen so gebieterischen Klang, daß ich mich ohne zu
überlegen umdrehte. Sie stand da, völlig nackt, die eine Hand auf die Hüfte
gestemmt, während das Bikinihöschen vom Zeigefinger der anderen herabbaumelte.
Das breite Grinsen auf ihrem Gesicht hatte wieder etwas ausgesprochen
Aufreizendes, während sie den Zeigefinger schwenkte, so daß sich das Höschen
wie eine schlaffe Fahne in einer Brise hin und her bewegte.


»Bye-bye«,
gurrte sie leise.


Ich
stieg langsam die Treppe hinab, immer eine Stufe nach der anderen. Warum sich
die alten Ägypter jemals der Mühe unterzogen hatten, mit Pyramiden
herumzualbern, das würde ich nie begreifen können!
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Zum Lunch aß ich Hühnerfrikassee in einer Hühnerbraterei, und ich fragte mich, was der Besitzer wohl
gegen diese Tiere hatte, weil er selbst noch ihre zermahlenen Knochen ins
Frikassee verarbeitete. Ich kam gegen ein Uhr dreißig nach Hause, was mir noch
drei Stunden Zeit ließ, um etwas Konstruktives zu tun. Das Problem war lediglich,
daß ich nichts Konstruktives zu tun hatte, deshalb schlief ich für zwei
Stunden, duschte und zog mich an, wobei ich die Achtunddreißiger
in ihre Gürtelhalfter steckte.


Antonia
begrüßte mich an der Tür, als ich gegen drei Viertel fünf an dem Haus in Bel
Air eintraf. Sie trug ein ärmelloses schwarzes Oberteil und einen langen Rock,
weiß mit einem wilden bunten Blumenmuster, der zu beiden Seiten bis zur Mitte
ihrer Schenkel geschlitzt war. Lange Jadeohrringe, die in der Farbe zu ihren
Augen paßten, hingen unter den leicht gelockten Enden
ihres kurzen schwarzen Haars hervor; und sie sah aus wie die Gastgeberin einer
formellen Cocktailparty. Sie verbeugte sich tief, als ich die Schwelle
überschritt, und richtete sich wieder mit schmollend verzogenen Lippen auf.


»Ich
habe Sie unter der Dusche vermißt«, sagte sie.
»Niemand hat mir die Seife gereicht und berichtet, wie meine blauen Flecken
jetzt aussehen.«


»Reden
Sie nur so weiter«, murmelte ich, »und ich fange an, mich zu fragen, ob ich im
Augenblick genauso aussehe wie Pete damals am Strand von Santa Monica — nützlich,
meine ich.«


»Das
ist völlig abwegig, Rick Holman.« Sie machte eine
Geste in Richtung des Wohnzimmers. »Die Kulissen sind aufgestellt und alle
Schauspieler anwesend, bis auf den, der die Hauptrolle spielt.«


»Boler?«


»Derselbe.«
Sie machte einen Schritt und hielt dann wieder inne. »Sie hatten recht, was Rafe anbetrifft — er hat es kaum bemerkt, als Pete
eintraf.«


»Wie
geht es Pete?«


»Er
ist vergnügt. Es stehen ihm wieder zusätzliche Annehmlichkeiten bevor. Er ist
im Begriff, einen echten lebenden Erpresser bei der Arbeit zu sehen — er kann
es kaum erwarten!«


Ich
folgte ihr ins Wohnzimmer; und es war, als ob man in ein Wachsfigurenkabinett
träte. Alle saßen da, sprachen nicht miteinander, ja rührten sich nicht einmal.
Eine schauerliche Mischung aus violetten Farbschattierungen machte sofort Bruce
Talbot kenntlich; er saß auf der Couch, die knochigen Knie sittsam
zusammengepreßt. Neben ihm ragte der massige Leib des römischen Imperators
empor, die dichten Locken sorgfältig frisiert, die vier Kinne im Ruhezustand.
In einem Sessel trommelten Miles Hillans Finger einen
unaufhörlichen Wirbel auf die Lehnen, während die zwischen seine Zähne
geklemmte Zigarre stetig brannte. Dicht neben ihm saß Rafe
Kendall auf der Kante seines Stuhls, eine unangezündete
Pfeife im Mund, die Augen ziellos ins Leere starrend. Die eine Hälfte der
Zweisitzer-Couch im hinteren Teil des Zimmers war von dem mit ausgestreckten
Beinen dasitzenden Pete Reiner ausgefüllt. Sein engsitzendes Trikot und die
Blue jeans bauschten sich vor lauter Muskulatur, und
in seinen braunen Augen lag ein erwartungsvoller Ausdruck.


»Ah!«
John Ashberrys dröhnende Stimme erschütterte die
Stille mit der Heftigkeit eines mittäglichen Kanonenschusses. »Hier also kommt
der tapfere Ritter, der besiegte Detektiv, zum letzten Spiel!« Er schüttelte
gewichtig den Kopf. »Ein trauriger Tag, Sir. Ja, wirklich ein trauriger Tag für
uns alle.«


»Ich
würde mir nicht allzuviel Sorgen machen«, sagte
Antonia scharf. »Ich bin sicher, Rafe kann es sich
nach wie vor leisten, euch beide Blutsauger weiterhin zu unterstützen, selbst
nachdem er den Erpresser ausbezahlt hat.«


»Mein
liebes Mädchen!« Ashberry lächelte sie freundlich an.
»Sie sind seelisch verwirrt, das ist nicht gut. Sie müssen«, die fleischigen
Lippen zuckten plötzlich, »um Ihres Vaters willen versuchen, tapfer zu sein!«


Antonia
zuckte zusammen. Ihr Mund preßte sich zu einer harten Linie zusammen, und sie
ging schnell an ihm vorbei zu Pete Reiner in den hinteren Teil des Zimmers.


»Sie
hat einfach keine Achtung vor künstlerischer Begabung«, sagte Bruce Talbot mit
seiner dünnen, schrillen Stimme. »Zum Glück ist ihr Vater aufgeschlossener.« Er
warf über seine Schulter hinweg einen flüchtigen Blick auf die kleine Couch und
lächelte dann selbstzufrieden. »Alles eine Frage der Gene, glaube ich. Ihr
Vater ist ein großer Dramatiker, aber Antonia ist mehr an physischen — äh — Künsten
interessiert.«


»Gut
ausgedrückt, Bruce!« brüllte Ashberry anerkennend.
»Sehr gut ausgedrückt, wirklich! Daraus könntest du etwas machen, vielleicht so
etwas wie eine Ode an das Fleisch — Wie
wär’s damit?«


»Wieviel Uhr ist es?« fragte Kendall plötzlich.


»Fünf
Minuten vor fünf«, sagte Hillan. Seine verschleierten
Augen starrten mich für eine Sekunde mit unverhülltem Haß an, dann wandte er
den Blick ab.


Kendall
stand von seiner Stuhlkante auf und kam zu mir herüber. »Boler
müßte eigentlich jeden Augenblick kommen«, sagte er schnell mit leiser Stimme.
»Was soll ich tun, wenn er eintrifft?«


»Ihm
die Tür öffnen und ihn hierher bringen«, sagte ich.


»Aber
— wenn er ein Zimmer voller Leute sieht — und auch noch Sie?« Für einen
Augenblick zuckte ein kleiner Muskel an seiner Wange nervös. »Verdammt! Wenn es
darauf ankommt, kann ich mir gut leisten, das Geld zu zahlen. Aber meinen Ruf
aufs Spiel zu setzen...«


»Sie
haben Helen Christies Leben aufs Spiel gesetzt und verloren«, brummte ich.
»Finden Sie Ihren Ruf wichtiger für Sie als es ihr eigenes Leben für sie selber
war?«


Er
sah mich einen Augenblick lang benommen an, während ihm die Farbe in die Wangen
schoß. Dann klingelte es an der Haustür. Kendall verließ mit hängenden
Schultern das Zimmer; und es sah ganz so aus, als koste es ihn wirklich Mühe,
einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich zündete mir eine Zigarette an, um die
plötzliche Stille zu beleben; und gleich darauf kehrte Kendall zurück, Boler unmittelbar hinter sich im Gefolge.


Boler blieb plötzlich stehen. Sein Körper füllte
die Türöffnung fast völlig aus, während seine graubraunen Augen auf die bereits
im Zimmer anwesenden Leute blickten.


»Was,
zum Teufel, soll das?« fragte er mit scharf akzentuierter Stimme. »Ist das hier
eine Versammlung von Stückeschreibern?«


»Rafe ist ein familiär eingestellter Mann«, sagte ich. »Wenn
irgendwelche schwerwiegenden Entscheidungen getroffen werden sollen, hat er
gern die Familie bei sich; und diesmal handelt es sich doch um einen wirklich
schwerwiegenden Entschluß. Nicht wahr?«


»Ich
weiß nicht, worauf, zum Kuckuck, Sie hinauswollen, Holman«,
knurrte er. »Aber ich habe mit Kendall zu verhandeln — ausschließlich mit
Kendall — und mit niemandem sonst.«


»Hier
haben alle gewisse Investitionen, die auf dem Spiel stehen, Max«, protestierte
ich. »Ich finde, es ist nur recht und billig, daß sie wissen, was passiert. Es
war nicht ihre Schuld, daß sie in die Sache verwickelt wurden — wenn Rafe nicht auf den Gedanken gekommen wäre, sich selber zu
erpressen, damit er ihnen als Verdächtigen das Leben vergällen konnte. — Nun,
Sie verstehen doch, wie die Sache liegt?«


»Ich
habe einen absolut stichhaltigen Beweis dafür, daß er das Stück meines Klienten
gestohlen und als sein eigenes ausgegeben hat«, sagte Boler
mit gepreßter Stimme. »Entweder unterzeichnet er
diese Unterlagen hier sofort«, er tippte auf einen großen Umschlag, den er bei
sich trug, »oder ich gehe geradewegs zu meinen Rechtsanwälten, weise sie an,
Anklage zu erheben und die Zeitungen zu informieren.«


»Ihr
Klient war eine Klientin namens Helen Christie, und sie ist tot, Max«, sagte
ich sachlich. »Demnach wird ihr das alles jetzt vermutlich egal sein! Da ist
noch etwas — Kendall hat die ganze Geschichte mit Helens Hilfe inszeniert. Die
beiden haben die Beweise für das Plagiat arrangiert und zum richtigen Zeitpunkt
hat Mrs. Christie sie Ihnen übergeben, denn beide
brauchten eine Fassade, die das Ganze glaubhaft machte. Aber beide fanden auch,
man müßte etwas in der Hand haben, falls die Sache schiefgehen sollte — so
etwas wie einen Vertrag, in dem stand, daß Helen Christie ein Honorar von
zehntausend Dollar für die Hilfe, die sie Kendall hatte angedeihen lassen,
entgegengenommen hatte.«


»Ja?«
Er grinste mich unbefangen an. »Wo ist dann dieser Vertrag mit ihrer
Unterschrift?«


»Jemand
hat ihn Kendall aus seinem Arbeitszimmer gestohlen«, sagte ich. »Und meine
Vermutung geht dahin, daß derselbe Jemand auch Helen Christie ermordet hat, um
deren Vertragsausfertigung zu bekommen.«


»Verschwenden
Sie keine Zeit, Holman.« Er zuckte ungeduldig die
Schultern. »Was Sie behaupten, ist, daß diese sogenannten Verträge, selbst wenn
sie in zwei Ausfertigungen bestanden hatten, nun nicht mehr existieren. Ja? Was
spielt das dann, zum Kuckuck, noch für eine Rolle?«


»Die
Polizei stellt Nachforschungen über die Ermordung Helen Christies an«, sagte
ich kalt. »Sie waren ihr Agent, man muß also bereits mit Ihnen gesprochen
haben?«


»Klar
— und?«


»Die
Beamten konnten nichts von dem Vertrag wissen, deshalb konnten sie auch nicht
ahnen, daß er abhanden gekommen ist Nach dem, wie das
Haus aussah, ist nichts durcheinandergebracht worden. Das erste, wonach sie
also suchen werden, ist das Motiv.« Ich starrte ihn mit Festigkeit an. »Hören
Sie gut zu, Max. Wenn Sie die Version, daß Kendall das Stück Ihrer Klientin
gestohlen hat, publizieren, so wird er umgehend zur Polizei gehen und Sie der
versuchten Erpressung anklagen — und jeder hier im Zimmer wird als Zeuge
auftreten. Dann wird er der Polizei von den beiden Ausfertigungen seines
Vertrags mit Helen Christie, die abhanden gekommen
sind, erzählen. Er wird kaum hinzuzufügen brauchen, daß hier das Motiv für ihre
Ermordung liegt. Dann brauchen die Beamten nur noch zwei und zwei zusammenzuzählen
— ein Erpresser und der wichtige Vertrag in Helen Christies Besitz, der jede
Chance auf ein erfolgreiches Erpressungsmanöver zunichte gemacht hätte. Ein
ganz klarer Fall, Max Boler!«


Er
kratzte sich ein paar Sekunden lang seinen kleinen Schnurrbart, während ein
besorgter Ausdruck auf seinem widerwärtigen Gesicht lag. Dann, gleich darauf,
hellte es sich wieder auf. »Ein sehr hübscher Versuch, Holman«,
sagte er bösartig, »wirklich raffiniert! Aber das bringt Sie auch nicht weiter,
weil ich ein Alibi habe. Helen wurde zwischen elf Uhr und Mitternacht ermordet,
und zufällig befand ich mich zu diesem Zeitpunkt in Gesellschaft von acht
Leuten zum Abendessen in einem Restaurant.«


»Sie
hatten also einen Komplicen?« sagte ich leichthin.


»Einen
Komplicen?« Sein Gesicht verdunkelte sich wieder. »Was, zum Teufel, ist das für
ein verrücktes Geschwätz?«


»Jemand
innerhalb dieses Hauses!« sagte ich scharf. »Jemand, der jederzeit in Kendalls
Arbeitszimmer schleichen und seine Vertragsausfertigung stehlen konnte. Jemand,
der darauf vorbereitet war, Helen Christies Ausfertigung zu bekommen, selbst
wenn es bedeutete, daß sie dabei umgebracht werden mußte. Jemand, der sich an
der Beute beteiligen wollte, Max.«


»Sie
sind völlig übergeschnappt!« zischte er. »Wer denn zum Beispiel?«


»Sehen
Sie sich mal im Zimmer um.« Ich machte eine umfassende Handbewegung in Richtung
der uns intensiv beobachtenden Gesichter. »Dort ist Miles Hillan
— Kendalls Manager — , der nun schon seit langem die Bücher gefälscht hat.«


»Sie
verdammter Köter, Holman!« Die Zigarre fiel aus Hillans Mund, als er vor Wut stotterte. »Ich werde...«


»Dideldum
und Dideldei dort drüben auf der Couch«, fuhr ich
fort. »Der eine ist ein sogenannter Dichter, der nie in seinem Leben zwei
fortlaufende Zeilen Dichtung verfaßt hat, und der
andere ist oder war ein Schauspieler — bis er sich selber aus dem Theater
hinaussoff. Beide sind professionelle Strolche, die aus Kendall ein bequemes
Leben herausbetteln. Sie wohnen in seinem Haus; er gibt ihnen zu essen, kleidet
sie und steckt ihnen fortgesetzt Geld zu — und zum Dank beleidigen sie ihn,
indem sie behaupten, er verfüge lediglich über eine unerhebliche Begabung und
habe irgendwie Glück gehabt.«


»Das
ist ungeheuerlich!« schrillte Bruce Talbot. »Ich werde das nicht dulden! Ich
werde morgen mit meinem Rechtsanwalt sprechen und...«


»Ich
bin zutiefst erschüttert!« Ashberrys mächtige Stimme
übertönte die Proteste des Poeten. »Wenn man bedenkt, daß unser geliebter Mäzen
gezwungen wird, solche schrecklichen Lügen mit anzuhören! Sir!« Seine Brauen
zogen sich düster zusammen, während er mich anblickte. »Wenn ich jünger wäre,
Sir, würde ich Sie hier an Ort und Stelle niederschlagen. «


»Dort
hinten im Zimmer«, sagte ich zu Boler, »sitzt last not least Kendalls Tochter — zumindest
dachte sie bis vor kurzem, sie sei es — , und die Entdeckung, daß sie es nicht
ist, war ein großer Schock für sie. Bis dahin hatte sie immer versucht, Kendall
zu schützen — sie und dieser Muskelprotz von einem Freund, der neben ihr sitzt.
Sie hat sogar Kendalls Geliebte hereingelegt, so daß Rafe
keine andere Wahl blieb, als sie wegzujagen. Sie hat eben solche simplen
Instinkte — man könnte sie auch fast als mörderische Instinkte bezeichnen.
Nicht? Wenn sie den Mann, der, wie sie eben entdeckt hatte, nicht ihr Vater
ist, nun haßte, so konnte es leicht ihrer Vorstellung von Rache entsprechen,
die einzige Unterlage zu vernichten, die beweisen konnte, daß das für die
Erpressung verwandte Material falsch war. Und mit der Hilfe des Halunken neben
ihr, glaube ich nicht einen Augenblick lang, daß die beiden davor
zurückgeschreckt wären, einen Mord zu begehen, wenn er nur ihren Zwecken
diente.«


Reiner
schnellte in die Höhe, einen mordlustigen Ausdruck in den Augen. »Ich werde es
diesem miserablen Tropf zeigen!« zischte er. »Gegen das, was ihm jetzt gleich
passiert, wird ihm das letztemal wie eine sanfte
Brise vorkommen!«


»Setz
dich!« sagte Antonia mit gebieterischer Stimme und zog an seinem Arm. »Jetzt
ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mit seiner Nase den Boden zu fegen!
Vielleicht später, aber nicht jetzt.« Er ließ sich zögernd auf die Couch
zurückziehen, während mich Antonia mit funkelnden Augen anblickte. »Der
abgefeimte Holman!» sagte sie mit eisiger Stimme.
»Vermutlich sollte das ganze Geschwätz heute morgen,
daß Sie auf meiner Seite stünden, nur dazu dienen, mich ein bißchen weich zu
kriegen?«


»Das
Ganze ist eine historische Tatsache«, sagte ich verächtlich. »Gleich von Anfang
an wollten Sie nicht, daß ich etwas mit der Affäre zu tun habe. Als ich zum erstenmal zu Rafe kam, versuchten
Sie, mir einzureden, er habe seine Absicht geändert. In der Nacht kamen Sie mit
Ihrem Spielkameraden in mein Haus, sahen zu, wie dieser mich nach Strich und
Faden zusammendrosch, und sagten mir dann, daß Sie und Reiner, wenn ich nicht
bis zum Mittag des nächsten Tages meinen Auftrag an Ihren Vater zurückgegeben
hätte, zurückkehrten, um mich weiter zu verprügeln. Gestern
nacht war Reiner bereit, Jackie Lorraine zusammenzuschlagen, wenn ich
nicht aufgab. Das klappte zwar nicht, aber es lag keineswegs an Ihnen!«


»Kommen
Sie zur Sache, Holman!« fauchte sie.


»Helen
Christie wurde vorgestern zwischen elf Uhr und Mitternacht ermordet«, knurrte
ich. »Wo waren denn Sie und Ihr Spielkamerad zu dieser Zeit?« Ich sah den
plötzlichen Schimmer in ihren Augen und fuhr schnell fort, bevor sie
Gelegenheit hatte zu antworten. »Und kommen Sie nicht mit dem Quatsch, daß Sie
da in meinem Haus waren und zugesehen haben, wie Ihr Freund mich gezwiebelt
hat. Das war gegen zehn Uhr, und Sie hatten also einen Haufen Zeit, zu Helen
Christies Haus in den Palisades hinüberzukommen!«


Ihre
rosige Zungenspitze fuhr flüchtig über die Unterlippe, dann warf sie den Kopf
zurück. »Versuchen Sie eigentlich, aus einer kleinwinzigen Stunde eine
gewaltige Möglichkeit herauszuschinden?«


»Ganz
recht«, sagte ich und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Das ist die
kleinwinzige Chance, von der ich heute früh sprach.«


»Das
dachte ich mir«, sagte sie kalt. »Wir fuhren irgendwohin, ich erinnere mich
nicht mehr, wohin. Stimmt das nicht, Pete?«


»Wir
fahren immer herum«, knurrte er. »Eines Tages wirst du es noch so weit bringen,
daß ich aus der Haut fahre — immer geht es irgendwohin, und nie kommt es zu
was.«


Ich
blickte auf Boler. »Die beiden fuhren zu dem
Zeitpunkt, als Helen Christie ermordet wurde, einfach herum«, sagte ich
spöttisch. »Wir wollen mal sehen, ob die anderen etwas Besseres wissen. Ja? Wie
steht’s mit Ihnen, Hillan?«


»Vorgestern nacht zwischen elf und zwölf Uhr?« brummte er.
»Lassen Sie mich überlegen. Ich verließ Rafe gegen
halb zehn und ging nach Hause. Meine Frau war zum Bridge spielen weg, und ich
wartete nicht auf sie, sondern ging zu Bett.«


»Allein?«


»Natürlich
allein«, fauchte er.


»Wann
kam Ihre Frau nach Hause?«


»Ich
weiß es nicht, ich wachte erst am Morgen auf.«


»Kein
Alibi«, sagte ich gelassen. »Wie steht’s mit Ihnen, Poet?«


»Mit
mir?« Talbot fuhr zusammen. »Nun, ich war hier im Haus. Ich ging gegen zehn Uhr
in mein Zimmer, glaube ich.«


»Hat
Sie dort jemand gesehen?«


»Nein.«
Ein würdevoller Ausdruck ließ sich auf seinem Gesicht nieder wie eine
heimkehrende Brieftaube. »Ich war schöpferisch tätig.«


»Das
war bis jetzt die dickste Lüge«, brummte ich. »Wie steht’s mit Ihnen, edler
Mime?«


»Ich
war zu Besuch bei einem alten Freund in Santa Monica«, dröhnte Ashberry. Das ist seit Jahren eine Art Ritual. Ich besuche
ihn jeden Montagabend.« Er schüttelte betrübt den Kopf, und seine vier Kinne
bebten mitfühlend. »Armer Kerl! Er macht magere Zeiten durch, wissen Sie. Ich
tue alles, was ich kann, um ihn aufzuheitern; aber die breite Straße des Lebens
ist für ihn derzeit zu einem schmalen Pfad geworden.«


»Ah
so«, sagte ich müde. »Wann sind Sie nach Hause gekommen?«


»Kurz
nach elf, schätze ich. Ja, ich bin sicher, denn ich hörte die Großvateruhr in
der Diele schlagen, als ich unter den Portikus trat.«


»O
nein«, sagte Talbot ernsthaft, »das kann nicht stimmen, John. Sie muß
Mitternacht geschlagen haben. Und du hast dich vielleicht verzählt?«


»Es
war elf, Bruce«, sagte Ashberry geduldig. »Eine
meiner bemerkenswerten Fähigkeiten besteht darin, daß ich fehlerfrei bis
hundert zählen kann.«


»Dann
hast du wahrscheinlich den ersten Glockenschlag nicht gehört«, sagte Talbot.
»Du erinnerst dich, ich war von den ersten drei Zeilen des Sonetts, mit dem ich
begonnen hatte, so inspiriert, daß ich es in dein Zimmer brachte, um dich nach
deiner Meinung zu fragen.«


»Ich
erinnere mich«, brummte Ashberry. »Mitten in der
Nacht!«


»Es
war ungefähr zwölf Uhr dreißig«, sagte Talbot mit verletzter Stimme. »Und ich
muß sagen, du warst sehr kurzangebunden und unzugänglich! Ich kann nicht
verstehen, warum du dir, wenn ich meinerseits schon dem gesamten Hamletschen Monolog lausche, nicht drei kurze Verszeilen
anhören kannst!«


»Ich
bitte zutiefst um Verzeihung, daß ich dich in deiner schöpferischen
Empfindsamkeit verletzt habe, mein lieber Junge«, sagte Ashberry
in fast knurrendem Ton, »aber um das zu diskutieren, scheint mir jetzt kaum der
richtige Augenblick zu sein.«


»Oh,
aber ich versichere dir, es ist der richtige Augenblick, John!« Talbots Stimme
klang wie die einer Biene, die einen riesenhaften Honigtopf umschwirrt. »Wenn
diese drei Verszeilen nicht gewesen wären, hätte ich gar nicht gewußt, daß du
dich in der Zeit geirrt hast.«


»Was
soll das heißen?« fragte ich ungeduldig.


»Nun,
ich war durch das Ganze so inspiriert — .« Er lächelte stolz. »Ein subtiler
jambischer Pentameter, der von raffinierter Einfachheit zu sein scheint! Und
das Grundthema besteht im Vergleich eines sanft brodelnden Kaffeetopfs mit
einer schwangeren Bergziege — ich konnte Johns Reaktion einfach nicht abwarten.
Ich ging zwischen zehn Uhr dreißig und Mitternacht dreimal in sein Zimmer, und
er war nie da. Erst bei meinem vierten Besuch gegen halb ein Uhr traf ich ihn
an.« Er lächelte liebevoll in Ashberrys granitenes
Gesicht. »Du siehst also, alter Schatten Garricks, die Uhr hat nicht...«


»Willst
du vielleicht deinen dummen Mund halten!« zischte Ashberry
giftig.


»Es
hat also auch sonst niemand ein Alibi«, sagte ich. »Aber Sie sind der erste,
mein lieber Mime, der versucht, sich durch Lügen eins zu verschaffen.«


»Ein
simpler Irrtum«, dröhnte er, »der von meinem kretinösen
Kollegen hier viel zu sehr aufgebauscht wurde.«


»Es
dreht sich weniger darum, daß Sie es versuchten, als darum, warum Sie es für notwendig halten,
sich ein Alibi zu verschaffen«, sagte ich langsam. »Wir wollen einmal sehen, ob
das Bild des Bolerschen Komplicen auf Sie paßt — «


»Zum
letztenmal!« knurrte Boler.
»Dieses ganze verrückte Geschwätz von einem Komplicen ist nichts als — eben
verrückt! Alles, was ich jemals hatte, war eine Klientin, deren Stück von
Kendall gestohlen wurde!«


»Rafe?« Ich blickte auf Kendall, der nach wir vor mit
maskenhaft weißem Gesicht neben Boler stand. »Sie
haben heute vormittag gesagt, es sei kein Risiko
gewesen, Helen Christie ins Haus zu bringen, da niemand sie als die Frau
erkennen würde, von der Sie sich vor achtzehn Jahren hatten scheiden lassen.
Antonia war zu jung gewesen, um sich an sie zu erinnern, und die übrigen
kannten sie gar nicht.«


»Ja«,
sagte er heiser, »das stimmt.«


»Aber
jemand, der fünfundzwanzig Jahre lang beim Theater war, erkannte sie wahrscheinlich
doch«, sagte ich. »Besonders jemand wie Ashberry, der
gern wissen wollte, was hier vorging, für den Fall, daß dadurch seine
Sicherheit gefährdet würde. Er ist ein Lauscher, wie er selber zugegeben hat,
als er mir erzählte, daß er eines Tages vor Ihrem Arbeitszimmer gehorcht hat,
als Sie und Hillan sich wegen Geld stritten. Ein
Mann, der umsichtig genug war, sich mit Ihrer Geliebten zu befreunden, als Sie
sie ins Haus nahmen, so daß wiederum seine eigene Sicherheit nicht gefährdet
wurde. Ich traf ihn gestern abend Händchen haltend
bei Jackie Lorraine an, nachdem Reiner sie halb verrückt vor Angst
zurückgelassen hatte.«


»Erlauben
Sie, Sir«, schnaubte Ashberry verächtlich, »das ist
zu absurd, um widerlegt werden zu müssen. Ich werde mich nicht so weit herabwürdigen...«


»Kein
anderer als Ashberry hat mir davon erzählt, daß Helen
Christie bei Ihrem Stück nachgeholfen hat«, sagte ich zu Kendall. »Hillan hatte die anderen gebeten, über das Ganze zu
schweigen, und sie hielten sich daran. Aber Ashberry
erzählte gestern vormittag von Helen. Und vielleicht
konnte er sich das leisten, weil er bereits wußte, daß sie tot war?«


»Absoluter
Unsinn!« dröhnte der Schauspieler.


»Helen
Christie — Rafes ehemalige Frau — im Haus zu sehen,
mußte Ihre natürliche Neugierde noch verstärken!« sagte ich zu ihm. »Wenn Sie
also herausbringen wollten, was sie derzeit tat, war das ganz einfach — da alle
Ihre alten Freunde noch beim Theater und Film beschäftigt sind — , und Sie
erfuhren, daß Max Boler ihr Agent sei. Dann, als Boler erstmals mit seiner Drohung herausrückte, war es ganz
leicht, daraus zu schließen, daß seine Klientin Helen Christie sein mußte. Ich
glaube nicht, daß Sie Ihren alten Busenfreund in Santa Monica vorgestern nacht besucht haben. Ich glaube, daß Sie in
Helen Christies Haus waren und dort eine große Schau abzogen und ihr erklärten,
Sie wüßten, daß sie die bewußte Klientin Bolers sei
und daß die ganze Angelegenheit Rafes Herz bräche.
Wenn Sie die Szene gut gespielt haben — und Sie sind ein guter Schauspieler,
mein lieber Mime — , haben Sie Helen vielleicht bis zu dem Punkt weich
gekriegt, wo sie Ihnen die Wahrheit erzählte, nur um Sie zu beruhigen. Wenn Sie
nun wußten, daß Rafe selber die ganze Sache
inszeniert hat, mußte Ihnen klar werden, daß die potentielle Gefahr darin
bestand, daß etwas schiefgehen würde. Danach erleichterte Helen Christie Ihr
Gemüt noch etwas und erzählte Ihnen von dem Vertrag, und daß sie und Rafe je eine Ausfertigung besäßen. Und in dieser Sekunde
erkannten Sie die Chance, sich von der Notwendigkeit, für den Rest Ihres Lebens
vor Rafe auf dem Bauch kriechen zu müssen, zu
befreien. Hier war eine Gelegenheit, sich ein Vermögen unter den Nagel zu
reißen — ausreichend reich zu sein, um so luxuriös zu leben, wie Sie sich das
wünschten, ohne von Kendall, seiner Tochter, Hillan
und Bruce Talbot abhängig zu sein. Pech für Helen Christie — aber weshalb stand
sie Ihnen auch im Weg? Vielleicht baten Sie sie, ihre Ausfertigung des
Vertrages sehen zu dürfen, und sie holte sie Ihnen. Oder vielleicht mußten Sie
auch selber danach suchen? Jedenfalls haben Sie sie bekommen. Dann kamen Sie
hierher zurück, durchsuchten Kendalls Karteischränke, bis sie seine
Ausfertigung fanden, und damit hatte sich die Sache.


Nachdem
Helens Leiche gefunden worden war, setzten Sie sich mit Boler
in Verbindung und erzählten ihm die traurige Wahrheit — daß seine Beweise
wertlos sein würden, wenn Sie eine Ausfertigung dieses Vertrages vorweisen
würden. Es blieb ihm also die Wahl, Sie entweder in seinen Erpressungsplan mit
einzubeziehen oder leer auszugehen.«


Ashberry schüttelte bedächtig den Kopf. »Mein lieber
Spürhund! Was haben Sie da für ein hauchdünnes Spinnweb
von Vermutungen und Phantasie zusammengewoben! Noch nie zuvor habe ich etwas
Derartiges gehört — !«


»Ihr
alter Freund in Santa Monica wird sich vielleicht schließlich daran erinnern,
daß Sie Montag abend bei ihm waren«, sagte ich
düster. »Aber einen Mann gibt es, der Ihnen einen Strich durch die Rechnung
machen wird, und zwar gründlich. Denn wenn er das nicht tut, wird er wegen Beihilfe
nach begangenem Mord angeklagt.« Ich blickte auf Boler.
»Wollen Sie das?«


»Nein!«
Sein Mund verzerrte sich für einen Augenblick. »Nein — zum Teufel damit! Auf
der ganzen verdammten Welt gibt es nicht genügend Geld, daß es eine lange
Zuchthausstrafe in St. Quentin aufwiegt! Sie haben recht, Holman,
es war Ashberry, der gestern
nachmittag in mein Büro kam und mir Helens Ausfertigung des Vertrages
brachte. >Sie können sie vernichten< sagte er. >Ich habe noch immer
Kendalls Ausfertigung, und entweder beteiligen Sie mich zu fünfzig Prozent an
dem Handel oder ich gebe sie ihm zurück.< Was blieb mir da für eine Wahl?«


»Was
nun, Mime?« sagte ich vergnügt.


Ashberry erhob sich mit massiver Würde und drehte sich
ein wenig um, so daß er alle im Zimmer im Auge hatte. »Ich möchte etwas sagen.«


»Machen
Sie’s kurz«, sagte ich.


»Für
meine Zukunft ist bereits gesorgt.« Er lächelte düster. »Aber ich möchte, daß
Sie alle für ein paar Sekunden Ihre eigene Zukunft bedenken. Wenn die ganze
Geschichte von Rafe Kendall, der sich selber erpreßt
hat, vor Gericht zur Sprache kommt — und ich werde dafür sorgen, das verspreche
ich Ihnen — , wird dies das Ende seiner Karriere bedeuten. Die Leute werden ihn
als Psychopathen betrachten, der eingesperrt gehört, oder als den größten
Schwindler aller Zeiten — als einen Mann, der durch seine Stücke eine tiefe
Kenntnis der menschlichen Natur vermittelt und dabei unfähig ist, im wirklichen
Leben mit irgend jemandem zurechtzukommen. Sie, Sir«,
er nickte höflich zu Hillan hinüber, »sind bereits kleiner
finanzieller Taschenspielertricks überführt worden. Ganz gewiß sind Sie als Rafes Manager erledigt, wahrscheinlich überhaupt als
Manager. Das heißt, wenn Sie wegen Betrugs ins Gefängnis kommen. Und du, Bruce?
Hinaus in die kalte Winternacht, und zwar schnellstens! Zurück in die schäbigen
Wohnungen, zurück zum Pfandleiher, wo du deinen einzigen Anzug versetzen mußt.«


Er
hob leicht den Kopf und blickte in den Hintergrund des Zimmers. »Und Sie, meine
liebe Antonia? Ihr Vater wird ein Objekt des Mitleids oder der Verachtung sein,
und Sie selber bieten sich der Welt als das Produkt einer ehebrecherischen
Verbindung zwischen Ihrer Mutter und ihrem Liebhaber dar, während ihr Ehemann,
der große Dramatiker, als der größte Hahnrei aller Zeiten ahnungslos umherspaziert
ist! Und Sie, mein muskulöser junger Freund? Wären Sie nicht auch gern reich
geworden?«


»Hm?«
Petes Augen wurden schmal. »Was soll das heißen?«


»Der
einzige, für den etwas herausspringt, wenn er mich der Polizei ausliefert, ist Holman«, sagte Ashberry milde.
»Es wird seinen gutbürgerlichen Sinn für Gerechtigkeit befriedigen. Wie, wenn Rafe nun dieses Papier, das Mr. Boler
bereits in dem Umschlag hat, unterschriebe? Angenommen, wir bildeten ein
Syndikat? Ich bin sicher, Mr. Boler hätte nichts
dagegen einzuwenden — etwas Geld ist weitaus besser als gar keins. Gleicher
Anteil für jeden, wie? Mr. Boler, ich, Bruce, und
Sie, mein junger Freund Reiner? Jeder Anteil würde sich auf ungefähr
zweihunderttausend Dollar belaufen. Miles würde natürlich weiterhin als Rafes Geschäftsmanager fungieren, und Rafes
Ruf würde gesichert sein. Was meinen Sie dazu?«


Ich
ließ die Achtunddreißiger aus der Halfter gleiten und
richtete sie auf ihn. »Wir wollen nicht allzu schlau sein, Mime«, sagte ich.
»Vom Standpunkt eines Polizeibeamten aus ist ein toter Mörder besser als ein
frei herumlaufender Mörder.«


Die
Augen mit den schweren Lidern funkelten vor grimmigem Vergnügen, während er
erst auf die Pistole und dann auf mich blickte. »Ich glaube nicht, daß Sie mich
kaltblütig erschießen werden, Sir.« Er wandte sich den anderen zu. »Was meinen
Sie? Sicherheit, geretteter Ruf, Reichtum. Alles steht für Sie auf dem Spiel.
Sie können sich auch jeder auf Ihre eigene Weise ruinieren und sich hinterher
mit dem Gedanken trösten, daß die Gerechtigkeit gesiegt hat. Wer steht auf
meiner Seite? Miles?«


Hillan nahm die Zigarre aus dem Mund, stippte
sorgfältig die Asche auf den Teppich, und rammte sie wieder zwischen die Zähne.


»Sehen
Sie zu, daß Sie Holman endgültig loskriegen«, sagte
er kurz.


»Ah
— einer, der auf meiner Seite steht!« Ashberry
strahlte ihn an. »Mr. Boler?«


»Sie
haben recht, das Viertel eines Anteils ist besser als gar nichts«, knurrte Boler. »Ich stehe zu Ihnen.«


»Bruce?«


»Ich
habe nichts gegen Mr. Holman persönlich«, blökte Talbot.
»Aber ich bringe es einfach nicht fertig, wieder zurück in eine Wohnung mit nur
kaltem Wasser und einem groben Hauswirt zu ziehen, der jede Woche seine Miete
anfordert!«


»Antonia?«


»Sie
steht auf meiner Seite«, sagte Reiner gelassen. »Wir machen mit, Kumpel.«


»Also.«
Ashberry nickte ernsthaft. »Nun bleiben nur noch Sie,
Rafe!«


»Ich...«
Kendall fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich weiß nicht, John. Was ist
mit Holman? Die Pistole...«


»Ich
nehme an, daß wir gemeinsam mit Holman und seiner
Pistole fertig werden«, sagte der Schauspieler gleichmütig. »Lassen wir einmal
dieses geringfügige Problem beiseite. — Wo stehen Sie, Rafe?«


»Ich
weiß nicht.« Seine Knöchel an den geballten Fäusten standen weiß hervor. »Ich
weiß nicht, ob ich es aushalten kann, wenn die Leute mich ansehen und für einen
Psychopathen halten — einen Betrüger — einen Schwächling, der seine ehemalige
Frau dadurch umbrachte, daß er sie in einen verrückten Plan mit einbezog!
Nein!« Seine Stimme wurde kräftiger. »Tut mir leid, Holman,
aber das kann ich nicht ertragen.«


»Dann
sind wir alle einig«, sagte Ashberry langsam.


»Nein!«
Antonia sprang von der Couch auf. »Ich werde mich nicht mit einem Mord
abfinden, geschweige denn mit zweien!« Sie starrte die anderen wütend an. »Seid
ihr denn alle verrückt geworden? Ihr werdet Holman
umbringen müssen, wißt ihr das?«


Hinter
ihr schnellte Reiner mit einer panthergleichen Bewegung in die Höhe, packte
ihren Arm und drehte ihn mit einem bösartigen Ruck auf ihren Rücken. Sie schrie
vor Schmerz auf und schwieg dann plötzlich, als die Spitze des Schnappmessers
in seiner Rechten ihren Hals berührte.


»Niemand
stellt sich zwischen mich und diese zweihunderttausend Dollar«, knurrte Reiner.
»Lassen Sie die Pistole fallen, Holman, oder ich
schneide Antonia sofort den Hals durch.«


Er
hielt das Mädchen wie einen Schild vor sich, so daß mir keine Wahl mehr blieb.
Ich ließ zögernd den Griff der Pistole los, und die Achtunddreißiger
fiel auf den Boden. Ashberry gab ein zufriedenes
Grunzen des Vergnügens von sich, während er sich bückte und sie aufhob.


»Gut«,
sagte Kendall zu Reiner. »Sie haben jetzt Ihren Zweck erreicht. Lassen Sie
Antonia los.«


»Vielleicht
haben Sie nicht recht zugehört?« knurrte Pete. »Sie hat eben erklärt, daß sie
nicht mitmacht. Sie hat recht, wir müssen Holman
endgültig loswerden und sie ebenfalls.«


»Ich
habe gesagt, lassen Sie sie los.« Kendall ging auf ihn zu. »Niemand wird meiner
Tochter etwas zuleide tun.«


»Ihrer
Tochter?« sagte Hillan spöttisch.


»Ich
habe sie immer als meine Tochter angesehen«, sagte Kendall einfach, »und werde
es auch weiterhin tun.«


»Rafe!« Ashberry richtete sich
wieder auf, die Achtunddreißiger fest in der Hand. »Bleiben
Sie, wo Sie sind. Wir müssen uns das überlegen.«


»Sagen
Sie ihm, er soll das Messer wegnehmen und Antonia loslassen!« fauchte Kendall.
»Sonst werde ich...«


Reiner
fluchte wütend und schleuderte Antonia mit einem bösartigen Ruck zur Seite, so
daß sie über den Boden stolperte und auf die Knie fiel. Kendalls Gesicht zog
sich zusammen, er holte mit der geballten Faust aus und schlug auf die
ungeschickte, laienhafte Weise zu, die dennoch nicht ohne erhebliche Wucht ist.
Reiner taumelte ein paar Schritte zurück, während seine Nase rot auf glühte und
dann Blut über sein Trikot zu fließen begann. Eine Sekunde lang beobachtete er,
wie es den dünnen Trikotstoff durchweichte, dann blickte er mit wutverzerrtem
Gesicht zu Kendall auf.


»Sie
— Sie...!« Er erstickte beinahe an den Worten. »Keiner darf Pete Reiner
schlagen und dann ungeschoren davonkommen!«


Er
trat einen Schritt auf Kendall zu, während er sich auf die Fußballen
aufrichtete, dann holte sein Unterarm in einem bösartigen Schwung aus, und das
Schnappmesser fuhr auf Kendalls Magen zu. Für Ashberry
gab es nur eine Chance, seine goldene Gans zu retten, und er nahm sie wahr. Die
Achtunddreißiger in seiner Hand ging los, und die
Kugel fuhr Reiner unmittelbar über dem linken Ohr in den Kopf und tötete ihn
sofort. Im selben Augenblick machte ich einen seitlichen Sprung, holte mit dem
rechten Arm weit aus und schlug die Kante meiner Hand mit der ganzen Wucht
meiner hundertfünfundsiebzig Pfund Lebendgewicht gegen die Kehle des
Schauspielers. Die Pistole flog aus seiner Hand, und einen Augenblick lang
taumelte sein massiver Körper hin und her. Bruce Talbot konnte noch eben einen
schrillen Angstschrei ausstoßen, bevor Ashberrys
enormes Gewicht auf ihn niederstürzte. Ich hob die Pistole auf und blickte
Kendall an.


»Merkwürdig.«
Er lächelte vage. »Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nicht so wohl
gefühlt wie gerade eben, als ich dem Kerl eins auf die Nase gab!«


 


Als
ich gegen elf Uhr an diesem Abend nach Hause kam, fand ich einen Brief und eine
Rechnung von der Trushman-Detektei vor. Es wurde mir
mitgeteilt, daß ihre Angestellte Miss Gibbs darum gebeten hatte, aus
persönlichen Gründen von ihrem Auftrag entbunden zu werden, aber wenn ich
weiterhin ihre Dienste in Anspruch zu nehmen wünschte, so seien sie mit Freuden
bereit, mir jemand anderen zu schicken. Ich vermutete also, daß Sandy Gibbs in
der Tat der Typ der ewigen Jungfrau war.


Mit
Max Bolers eifriger Hilfe hatte die Polizei alle
Informationen erhalten, die sie brauchte — und mehr — , um Ashberry
wegen der Ermordung Helen Christies festnehmen zu können. Der Lieutenant sagte,
die Anklage wegen der Ermordung Reiners würde erst später erhoben, sie eile
nicht, da sie ohnehin fast nur von akademischer Bedeutung sein würde. Wieviel von Rafes verrücktem
Plan, sich selber zu erpressen, vor Gericht ans Tageslicht kommen würde, hing
davon ab, ob Ashberry auf schuldig plädieren würde.
Das war etwas, womit Kendall sich abfinden mußte, bis der Schauspieler vor
Gericht erschien. Nachdem der Lieutenant meinen schriftlichen Bericht gelesen
hatte, hatte er mir einen eiskalten Blick zugeworfen und sich selber laut
gefragt, wer wohl hinter dem anonymen telefonischen Tip,
Helen Christie sei ermordet worden, gesteckt haben mochte. Ich beteiligte mich
an seiner Verwunderung, und er stieß einen kurzen und unterdrückten Fluch aus —
wobei ich in diesem Zusammenhang deutlich meinen Namen heraushören konnte — und
befahl mir, mich zum Teufel zu scheren. Ich zwang mich, nicht in schnellem
Lauf, sondern lediglich in gutem Tempo das Büro zu verlassen.


Es
wurde halb zwölf, und ich hatte mir soeben das zweite Glas eingegossen, um mich
über den Gedanken an eine weitere einsame Nacht hinwegzutrösten, in der nur ich
mir selber Gesellschaft leistete. Die Haustürklingel schrillte gebieterisch,
und einen träumerischen Augenblick lang dachte ich, ich hätte mich betreffs der
ewigen Jungfrau Sandy Gibbs vielleicht doch getäuscht und sie habe sich nur
deshalb von ihrem Auftrag entbinden lassen, damit sie sich mir frei von allen
geschäftlichen Bindungen voll zur Verfügung stellen könne. Aber der Traum war
zerflossen, als ich die Haustür erreicht hatte.


Ich
öffnete sie vorsichtig ein paar Zentimeter weit und taumelte dann zurück, als
meine Besucherin sie kräftig aufstieß. Die ägyptische Sklavin rauschte an mir
vorbei und verschwand im Wohnzimmer. Ich schloß die Tür und folgte ihrer Spur
bis zur Bar, wo sie beschäftigt war, sich einen Drink zu mixen. Sie trug wieder
das zweiteilige Kleid mit den horizontal verlaufenden schwarzen und weißen
Bändern auf dem ärmellosen Oberteil und dem plissierten Rock. Ihr kurzes
schwarzes Haar war glatt gebürstet, und ihre riesigen jadegrünen Augen waren
völlig unpersönlich.


»Das
brauche ich!« Sie nahm ihr Glas und trank etwa die Hälfte in einem Zug leer.
Dann stellte sie es auf die Bar zurück. »Ich habe mich in Bel Air einsam
gefühlt.«


»Einsam?«
sagte ich.


»Dieses
große leere Haus mit den Blutflecken auf dem Teppich!« Sie trank noch einen
Schluck Scotch, bevor sie weitersprach. »Miles ging nach Hause, nachdem er ein Gentleman’s Agreement mit Rafe
getroffen hatte. Die Schuldsumme, die der Buchprüfer nennt, wird Miles
zurückzahlen und dann als Manager kündigen. Rafe will
es dabei belassen.«


»Aha!«
sagte ich.


»Rafe gab dem Pseudo-Poeten tausend Dollar und befahl ihm zu
gehen, und zwar für alle Zeiten. Dem Ausdruck auf Talbots Gesicht nach zu
schließen, als er sich verabschiedete, wird er bis Tokio wandern.«


»Aha!«
sagte ich erneut.


»Und
das endgültige Happy-End besteht darin«, sie zeigte
kurz ihre Zähne, »daß Rafe erfahren hat, wie ich mit
Hilfe von Pete Jackie Lorraine hereingelegt hatte.« Sie trank ihr Glas leer und
schenkte sich sofort ein neues ein. »Deshalb ist das Haus jetzt auch so leer.
Er ist zu Jackie in deren Wohnung gezogen, um sie für den Irrtum um Verzeihung zu
bitten.«


»Und
das macht Sie wütend?« sagte ich scharfsinnig.


»Nein.«
Sie lächelte plötzlich. »Ich glaube, Rafe ist jetzt
irgendwie erwachsen geworden. Er sagte, er sei ein Idiot gewesen und ich ein
Luder, und er wisse, daß Jackie Lorraine ebenfalls ein Luder sei, aber da er
mich nach wie vor als seine Tochter betrachte, sei es nur logisch, daß ein paar
Nächte mit Jackie wesentlich vergnüglicher seien, als sich bei mir im Haus
herumzutreiben.«


»Aha!«
Ich nickte.


»Deshalb«,
sagte sie gelassen, »dachte ich, gleich nachdem er fort war, daß das, was für
den Vater gut sei, für die Tochter vielleicht noch besser ist und deshalb bin
ich hier.«


»Sie
meinen, ich könnte vielleicht eine Art Ersatz für Reiner abgeben?« brummte ich.


»Ich
habe Ihnen doch gesagt, daß ich ihn nur für nützlich gehalten habe«, sagte sie
schroff. »Bei Ihnen könnte es vergnüglich sein — mit ein bißchen Training.«


»Mit
ein bißchen — was?« japste ich.


»Training«,
sagte sie selbstzufrieden. »Denken Sie nur daran, wie nervös Sie heute morgen in meinem Schlafzimmer waren.«


»Da
hatte ich andere Dinge im Kopf«, sagte ich im Ton der Verteidigung.


»Ha!«
Ihr Lachen war kurz, aufreizend und verächtlich. »Als ich mich auszog, sahen
Sie aus wie ein Karnickel, das in seinen Bau zurückhüpfen möchte!«


»Sie
haben Ihren winzigen ägyptischen Verstand verloren!« knurrte ich.


»Wirklich?«
In ihre Augen trat ein kalter, berechnender Schimmer. »Okay — wir werden
sehen!«


Sie
ging zur Couch, wobei sie sich ihres ärmellosen Oberteils entledigte. Der Rock
fiel um ihre Füße, und sie trat vorsichtig heraus, faltete ihn zusammen und
legte ihn auf das Oberteil auf die Couch. Gleich darauf fiel ihr Büstenhalter
auf das ordentliche Kleiderhäufchen, und sie hakte ihre Daumen in das
elastische Gummiband ihres schwarzen Spitzenhöschens, mich herausfordernd
anlächelnd.


»Was
ist los? Haben Sie Ihren Mumm verloren?«


»Sie
haben wieder Ihr Karnickelgesicht«, neckte sie.


»Es
fehlt nur jegliche Reaktion, das ist alles.« Ich goß Scotch in ihr Glas, und
der Flaschenhals klirrte einen Cha-Cha-Cha-Rhythmus gegen den Glasrand.


Zwei
Sekunden später räusperte sie sich sachte, und ich blickte gegen mein besseres
Wissen auf. Sie stand da, splitternackt, das Höschen baumelte vor ihrem
Zeigefinger herab. »Was nun, Holman?«


Ihr
Zeigefinger schwenkte hin und her, und wieder begann das Höschen wie eine
schlaffe Flagge im Wind zu wehen. Nun, dachte ich, wenn sie schon die Mühe auf
sich genommen hat, die Flagge zu hissen, kann ich mindestens salutieren.


Kurze
Zeit später öffnete sie die jadegrünen Augen und betrachtete mich mit etwas,
das beinahe Respekt glich.


»Wenn
ich das nächstemal meinen großen Mund aufreiße«,
schnurrte sie, »werde ich daran denken, warum die Karnickel immer in ihren Bau
hüpfen!«
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